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zu sein, wenn er sich verabschiedet vom 
zweitwichtigsten Teil seines Lebens. «Wer 
bin ich ohne Spitzensport?», fragte Ralph 
noch in die Kamera.

Ich bin wohl näher am Wasser gebaut 
als Ralph – und musste mich zusammen-
reissen, allein vor dem Laptop.

Ralph Weber hatte an den Junioren-
Weltmeisterschaften 2012 Gold im Super-
G und Silber in der Abfahrt gewonnen. 
2013 und 2022 entschied er die Abfahrts-
wertung im Europacup für sich, sein 
Glanzlicht im Weltcup war der 10. Platz 
in der Lauberhornabfahrt 2020. Er hat 
nicht die Karriere gemacht, die sich ein 
Junioren-Weltmeister erhofft, auch wegen 
Verletzungen. Zuletzt kämpfte sich Ralph 
nach einem Bandscheibenvorfall in den 
Weltcup zurück, das «St. Galler Tag-
blatt» hatte im vergangenen Herbst die 
altbekannte Frage gestellt: «Wieso tut 
Ralph Weber sich das an?»

Wer sich auch fragt, warum sich 
Ralph Weber das «angetan» hat, diesen 
letzten grossen Kampf oder so viele Jahre 
zwischen Europacup und Weltcup, in der 
letztlich unerfüllten Hoffnung auf den 
grossen Durchbruch, soll dieses Interview 
schauen. Nach diesen fünfeinhalb Minu-
ten müsste es für alle klar sein. Und sonst 
wüsste ich auch nicht mehr weiter.

Alles Gute, lieber Ralph! Und danke, 
dass du dich an deinem letzten Tag als Ski-
rennfahrer von einer Seite zeigtest, die wir 
vorher nicht von dir gekannt hatten.

Philipp Bärtsch, Chefredaktor

Abschied nehmen 
mit Ralph Weber

Der Schnee schmilzt. Was wird blei-
ben vom Winter 2023/24? Die grossen Fi-
guren natürlich, etwa Lara-Gut-Behrami, 
Mathilde Gremaud und Marco Oder-
matt, die drei Schweizer Gesamtweltcup-
Siegerinnen und -Sieger.

Jedermann und jedefrau hat wohl 
einen persönlichen Moment der Saison, 
ein Highlight, das vielleicht gar nicht mit 
einem Triumph verknüpft ist. Meinen Mo-
ment der Saison erlebte ich am 17. Febru-
ar. Es war Nachmittag, ich sass in mei-
nem Hotelzimmer in Crans-Montana 
am Schreibtischlein vor dem Laptop. Die 
Frauen-Abfahrt war vorbei, das Gestürm 
um die Heim-WM 2027 hielt mich auf 
Trab. Nun wollte ich aber noch rasch ein 
paar Bilder der Männer-Abfahrt in Kvit-
fjell sehen, von der ich erst das Schluss-
klassement mit Niels Hintermann als Sie-
ger mitbekommen hatte.

Wenig später hing ich Ralph Weber 
an den Lippen. Ralph hatte tags zuvor den 
Rücktritt kommuniziert, im Alter von 30 
Jahren. Nach seinem 100. und letzten Welt-
cup-Rennen gab er dem SRF-Journalisten 
Marc Lüscher im Zielraum ein fünfein-
halbminütiges Interview, das mich be-
rührte. Ich hörte diese vertraute, unver-
kennbare Stimme (es ist die tiefste in der 
Geschichte des Weltcups), doch diesmal 
klang sie ganz anders als sonst.

Ralph ist beileibe kein Mann, der 
nah am Wasser gebaut ist, doch nun hat-
ten ihn die Emotionen überwältigt. Er 
erzählte, wie ihm schon auf den letzten 
200, 300 Metern vor der Ziellinie die Trä-
nen gekommen seien; wie wunderschön 
sie es im Team zusammen gehabt hät-
ten. Er, der Flachländer aus Gossau im 
Kanton St. Gallen, sprach über seinen 
erfüllten Bubentraum, vom Unterwegs-
sein mit den besten Kollegen, von sei-
ner Frau und seinen beiden Töchtern. Sie 
waren nach Norwegen gereist, um dabei 

Audi Q4 45 e-tron quattro, 285 PS, 17,4 kWh/100 km, 0 g CO₂/km, Kat. A

Aufgeladen für die Zukunft.
Der rein elektrische Audi Q4 e-tron. 
Lädt 150 km in nur 10 Minuten.
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Bilanzgespräch6

Nach ihrer ersten Saison 
als Co-CEO von Swiss-
Ski äussern sich Walter 
Reusser und Diego 
Züger unter anderem 
zur herausragenden 
Saison im alpinen Ski-
Weltcup, zu den grossen 
Herausforderungen 
und zu ihrer Zusammen-
arbeit in der neuen 
Konstellation.

Mit Platz 1 in der Nationen-
wertung, den beiden Siegen 
im Gesamtweltcup sowie 
Fünf kleinen Kristallku-
geln erlebte Swiss-Ski bei 
den Alpinen einen Winter, der 
nur von der Saison 1986/87 
getoppt wird. Welche Bedeu-
tung haben Aushängeschilder 
wie Marco Odermatt und Lara 
Gut-Behrami für den Verband 
– abgesehen von Weltcup-
Siegen und Kristallkugeln?
 

Walter Reusser: Sie geben dem Team 
eine grosse Stabilität und Sicher-
heit. Die anderen wissen, dass Top-
Athleten unter ihnen sind, die zufrieden 
sind mit den Rahmenbedingungen, 
die wir ihnen bieten, und die uns auf 
höchstem Niveau challengen. Für die 
Teamkolleginnen und Teamkollegen 
sind sie – in jedem einzelnen Trai-
ning – die perfekten Gradmesser. Auf 
der anderen Seite nehmen Marco und 
Lara als Zugpferde auch Druck von den 
anderen Athletinnen und Athleten.

Diego Züger: Der sportliche Erfolg ist die 
Grundlage, um den Schweizer Schnee-
sport vermarkten zu können, dass sich 
die Leute für ihn interessieren und 

«Wir haben 
ein hohes 

Grundvertrauen 
ineinander»

Walter Reusser (links) und Diego Züger 
übernahmen mit Beginn der Saison 
2023/24 die operative Führung von 
Swiss-Ski. Bild: Gabriele Facciotti
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Leuten ausserhalb von Swiss-Ski, 
insbesondere auch mit solchen aus 
dem Ausland, Gespräche führe. Es 
gibt Medienberichterstattungen, vor 
allem im Ausland, in welchen Unter-
gangsszenarien für den Schneesport 
aufgezeichnet werden. Diese Diskrepanz 
gegenüber der hiesigen Begeisterung 
über die Schweizer Schneesport-
Erfolge ist für mich schon frappant 
und bemerkenswert. Wenn wir unseren 
Sport weltweit weiterentwickeln 
wollen, stehen wir vor grossen Heraus-
forderungen, um ihn – über die 
Schweizer Grenzen hinaus – wieder 
in ein positiveres Licht zu rücken.

Wo seht ihr im Hinblick auf 
die kommende Saison den 
grössten Handlungsbedarf?
 

Züger: Wir müssen in den Diskussionen 
mit der FIS um die zentrale 
Vermarktung endlich einen Schritt 
weiterkommen. Diese Frage blockiert 
leider auch viele andere Themen, 
wenn es um die Weiterentwicklung 

dass positive Emotionen geschaffen 
werden. Wir dürfen uns glücklich 
schätzen, dass wir sportlich schon seit 
einigen Jahren sehr erfolgreich unter-
wegs sind. Ausnahmepersönlich-
keiten wie Lara und Marco schaffen 
es, auch Leute ausserhalb unserer 
eigentlichen Zielgruppe und Fanbase 
für den Skisport zu begeistern.

Was bleibt euch – abgesehen 
von der herausragenden 
Alpin-Saison – vom Winter 
2023/24 in Erinnerung?
 

Reusser: Mich begeistert beispiels-
weise Mathilde Gremaud immer wieder 
aufs Neue. Dem Freeski-Weltcup hat 
sie in diesem Winter auf eindrückliche 
Weise ihren Stempel aufgedrückt und 
als erste Freestylerin drei Kristallkugeln 
gewonnen. Das ist schlichtweg heraus-
ragend. Gefreut haben mich aber auch 
verschiedene Entwicklungen im nordi-
schen Bereich. Lena Häcki-Gross hat 
sich als schon etwas ältere Biathletin zur 
mehrfachen Weltcup-Siegerin entwickelt, 

unseres Sports geht. Wir haben da 
in den letzten Monaten sehr intensiv 
mit den anderen Skiverbänden 
zusammengearbeitet und hoffen nun, 
mit der FIS Lösungen zu finden.

Reusser: Die Herausforderungen 
sind stets vielschichtig. Es gibt 
Generationenwechsel und verletzte 
Athletinnen und Athleten, wodurch 
andere in eine neue Rolle hinein-
wachsen müssen. Wir wollen unsere 
elf Sportarten stets weiterentwickeln 
und nicht nur das aktuelle Leistungs-
niveau halten. Es gilt stets von Neuem, 
unseren rund 300 Athletinnen und 
Athleten und dem gesamten Betreuer-
Stab die bestmöglichen Rahmen-
bedingungen bereitstellen zu können.

Züger: Mit den Erfolgen steigen auch 
die Ansprüche – unter anderem in 
Bezug auf die individuelle Betreuung. 
Die finanziellen Mittel hierfür müssen 
generiert werden, um konkurrenzfähig 
zu bleiben und uns weiterentwickeln 
zu können. Wichtig ist, dass man sich 

im Langlauf durften wir auf Männer-
Seite zwei Podest-Premieren erleben – 
und auch im Skispringen sorgte Gregor 
Deschwanden – nach ein paar Jahren 
Wartezeit – wieder für Schweizer Podest-
jubel. Beeindruckend ist zudem, wie 
unser Skicross-Team seit Jahren auf 
absolutem Topniveau unterwegs ist.

Züger: Wir haben in neun von elf Sport-
arten Weltcup-Podestplätze errungen. 
Das zeigt, wie erfolgreich wir eben 
auch in der Breite unterwegs sind. Ein 
besonderer Dank gilt unseren Part-
nern, denn ohne ihr Engagement wären 
die zahlreichen sportlichen Erfolge, 
die wir erleben durften, nicht möglich. 
Besonders in Erinnerung bleibt jeweils, 
wenn unsere Athletinnen und Athleten 
bei den Heim-Weltcups reüssieren – und 
dies ist ihnen im vergangenen Winter 
gleich mehrfach und in verschiedenen 
Sportarten gelungen. Wir durften 
bei allen Heim-Weltcups Schnee-
sport-Feste zelebrieren. Ein Meilen-
stein war hierbei der erstmalige 
Biathlon-Weltcup in Lenzerheide.

nicht im Hier und Jetzt, wo der Erfolg 
da ist, auf die Schultern klopft, sondern 
den Fokus bereits darauf legt, was in 
zehn Jahren kommt. In Erfolgsphasen 
werden am häufigsten Fehler begangen. 
Wenn du auf der Erfolgswelle surfst, 
darfst du gleichzeitig in der Nach-
wuchs- und Breitensportförderung 
keinen Millimeter nachlassen. Auch 
müssen wir bereit sein, in Digitali-
sierung und künftige Vermarktungs-
potenziale zu investieren, damit wir 
langfristig unsere hohen kommer-
ziellen Erlöse sicherstellen oder eben 
noch weiter steigern können.

Wie stellt sich Swiss-
Ski auf die zunehmend 
grösser werdende Heraus-
forderung in Bezug auf 
den Klimawandel ein?
 

Züger: Zusammen mit dem Präsidium 
haben wir die aktuelle Diskussion 
zum Anlass genommen, uns vertieft 
Gedanken darüber zu machen, wohin 
sich der Schneesport langfristig 

Was hat euch die vergan-
gene Saison gelehrt?
 

Reusser: Uns wurde einmal mehr 
vor Augen geführt, wie nah Sieg und 
Niederlage respektive Glück und Pech 
beieinander liegen. Ich denke da an 
die verschiedenen Rennabsagen und 
an die vielen, teils sehr schweren 
Verletzungen. Hinzu kommen Prob-
leme und Diskussionen, die innerhalb 
des Schneesports hausgemacht sind – 
Stichworte diesbezüglich sind der Renn-
kalender oder die Zentralvermarktung.

Züger: Wir haben aus Schweizer Sicht 
wiederum eine der sportlich erfolg-
reichsten Saisons hinter uns. Und 
gleichwohl empfinde ich, dass über dem 
Winter respektive über dem Schnee-
sport ein leichter Schatten liegt – dies 
aufgrund der Klima-Thematik und 
verschiedener, eben angesprochener 
Themen rund um die FIS. Die Heraus-
forderungen, die wir in der Schweiz 
im Kleinen haben, sind global viel 
grösser. Dies spüre ich, wenn ich mit 

8

Marco Odermatt sicherte sich den dritten Sieg in Folge im 
Gesamtweltcup mit einem Rekordvorsprung. Bild: Keystone

Lara Gut-Behrami gewann zum zweiten Mal den Gesamtweltcup 
– und darüber hinaus zwei kleine Kristallkugeln. Bild: Keystone
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jedoch das starke Team, welches wir bei 
Swiss-Ski haben – draussen im Schnee 
und an unserem neuen Verbandssitz 
in Worblaufen. Jede und jeder einzelne 
dieser Mitarbeitenden trägt ihren 
respektive seinen Teil zum Erfolg bei. 
In solch einem spannenden Umfeld 
mit so vielen motivierten Menschen 
zu arbeiten, macht grossen Spass.

Reusser: Das kann ich nur unter-
streichen. Ergänzend darf ich sagen, 
dass wir beide das gleiche Mindset 
vertreten im Sinne von «best argument 
counts». Es geht darum, gemeinsam die 
beste Lösung für Swiss-Ski zu finden. 
Eine wichtige Rolle in der Verbands-
leitung nimmt unsere COO und CFO 
Claudia Lämmli ein, die uns beiden im 
Bereich Services den Rücken freihält.

entwickelt. Wir haben uns zum Ziel 
gesetzt, bis Ende Jahr eine Vision 
«Schneesport 2050» zu erarbeiten. Für 
uns ist wichtig, uns langfristig mit 
dem Thema Klimawandel und Nach-
haltigkeit auseinanderzusetzen. Die 
Weltcup-Events sind zentral, wenn es 
um die Durchführung unserer Sport-
arten geht. Entsprechend hoch ist ihr 
Stellenwert – und entsprechend wichtig 
ist es, sich Gedanken betreffend eine 
smarte Event-Planung zu machen, um 
mögliche Absagen zu minimieren. 
Wir müssen uns aber im Klaren 
sein: Es hat schon immer Absagen 
gegeben – und es wird leider auch 
immer mal wieder Absagen geben. 
Wir betreiben einen Outdoor-Sport.

Reusser: Es braucht die Zusammenarbeit 
der internationalen und nationalen 
Verbände sowie der lokalen Veranstalter. 
Die Rennen sollen dann stattfinden, 
wenn es für die jeweilige Region am 
meisten Sinn macht und wenn die 
grösste Durchführungschance besteht. 
Und sie sollen so geplant werden, dass 
die Wettkämpfe für die Athletinnen 

Die strukturellen Anpas-
sungen bei Swiss-Ski betrafen 
auch den Breitensport, 
der verbandsintern weiter 
gestärkt werden soll. Wie 
soll das konkret geschehen?
 

Reusser: Der Breitensport ist die Basis 
unserer gesamten Struktur – sei es über 
die Regionalverbände und Skiclubs, aber 
auch über die ehrenamtlichen Helfe-
rinnen und Helfer. Sie sind es, die die 
Durchführung von Wettkämpfen oder 
die Trainings von Kindern erst ermög-
lichen. Wichtig ist, dass alle inner-
halb unseres Schneesport-Universums 
genau wissen, welches ihre Rolle ist. Die 
Mitglieder gilt es zu begeistern und an 
den Verband zu binden – und zwar nicht 
nur durch die sportlichen Topleistungen 
unserer Aushängeschilder, sondern auch 
über den direkten Austausch und die 
Zusammenarbeit mit Swiss-Ski. Wir 
wollen den Schneesport gemeinsam mit 
unserer Basis weiterentwickeln, hierfür 
muss man ihr Gehör verschaffen.

und Athleten von der Belastung her 
prästierbar sind. Der Weltcup muss 
als Event-Serie gesehen werden – und 
es sollte das Ziel sein, dass die Besten 
nicht freiwillig Rennen auslassen, 
sondern überall am Start sind.

Seit einem Jahr fungiert 
ihr in der Co-CEO-Rolle. In 
welcher Hinsicht hat sich 
die Doppelspitze bewährt, 
wo gibt es noch Poten-
zial zur Verbesserung?
 

Reusser: Die Herausforderungen bei 
Swiss-Ski sind extrem breit gegliedert. 
Es ist vor allem die Komplexität 
der Themen, die zur Implemen-
tierung einer Doppelspitze führte. 
Als Verband wollen wir in jedem 
Bereich zur Weltspitze gehören, 
unsere Aussenwahrnehmung ist sehr 
hoch. Der Verband als Ganzer ist 
einfacher führbar, wenn man sich 
auch auf der obersten Führungs-
ebene auf gewisse Bereiche fokussieren 
kann. Uns ist es sehr gut gelungen, 
den Sport von anderen schwierigen 

Züger: Es ist mit Blick auf die lang-
fristige Entwicklung des Schnee-
sports wichtig, die Balance zu schaffen 
zwischen Kommerzialisierung respek-
tive Professionalisierung einerseits, 
um für den Sport ein gesundes finan-
zielles Fundament zu legen, und unserer 
grossen Basis andererseits, die geprägt 
ist von Freiwilligenarbeit und Herzblut 
für den Schneesport. Die Bedürfnisse 
unserer Regionalverbände, Skiclubs 
und Mitglieder müssen stets in unsere 
tägliche Arbeit einfliessen. Gleichzeitig 
verfügen wir glücklicherweise über 
eine sehr stabile Partnerstruktur, mit 
vielen Sponsoren haben wir langfristige 
Partnerschaften vereinbaren können. 
Dank der Unterstützung unseres Main 
Partners Sunrise ist es uns beispiels-
weise möglich, im digitalen Bereich neue 
Business-Felder zu erschliessen, um uns 
als Verband gesamthaft weiterzuent-
wickeln. Dies kommt letztlich wieder 
den Skiclubs und Mitgliedern zugute.

Interview: Roman Eberle

Eine ausführlichere Version 
dieses Bilanzgesprächs ist auf 
swiss-ski.ch abrufbar.

Themen zu trennen. Wir erachten dies 
als grossen Mehrwert, denn unsere 
Athletinnen und Athleten können 
sich so auf den Sport fokussieren.

Was sind die grössten Heraus-
forderungen, die die neue 
Co-CEO-Rolle mit sich bringt?
 

Züger: Das Wichtigste in Bezug auf 
unsere bisherige Zusammenarbeit 
als Co-CEO ist aus meiner Sicht 
die hohe Lernkurve und das grosse 
Vertrauen, das uns beiden von Seiten 
des Präsidiums, aber auch von den 
Mitarbeitenden entgegengebracht wird. 
Auch wenn wir es mal nicht schaffen, 
uns zu einem Thema ad hoc auszu-
tauschen, weiss jeder von uns beiden, 
dass der andere bei Entscheiden beide 
Bereiche – Sport und Commercial – 
im Blick hat. Wala und ich kennen uns 
schon sehr lange und besitzen ein hohes 
Grundvertrauen ineinander. Das ist eine 
Grundvoraussetzung, ansonsten würde 
die Zusammenarbeit nicht so gut funk-
tionieren. Eine Doppelspitze bedingte 
viele Abstimmungen. Am wichtigsten ist 

Mathilde Gremaud errang als erste Freestylerin drei Weltcup-Kristallkugeln in einem Winter. Bild: Keystone

Ein Swiss-Ski-Breitensport-Klassiker: Spass im Schnee am JUSKILA 2024. Bild: Marius Tausch

http://swiss-ski.ch/
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121 Podestplätze in  
9 Schneesportarten

In der abgelaufenen Weltcup-Saison realisierten die Athletinnen und  
Athleten von Swiss-Ski in 9 von 11 Sportarten Weltcup-Podestplätze.  

Im Gegensatz zur Vorsaison gab es auch im Skispringen wieder Top-3- 
Klassierungen auf höchster Stufe zu bejubeln. Über am meisten  

Podestplätze durften sich die Schweizer Schneesport-Fans wie in den  
vergangenen Jahren im Ski Alpin (56) freuen.

Podestplätze 
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2023/24

Mixed: 0 
Frauen: 22 
Männer: 24

Siege

Aufteilung  
nach  

Geschlecht
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Bild: Stephan Bögli

50'000 Franken Prämie

22-jährig ist Lüscher erst, als er die 
grosse Kristallkugel erhält und mit ihr 
eine Prämie von 50’000 Franken. Den 
für damalige Verhältnisse stattlichen Be-
trag steckt der junge Sportler in eine Im-
mobilie – er kauft ein Haus in Brissago 
am Lago Maggiore. Natürlich steigert der 
Erfolg seinen Bekanntheitsgrad, was ihm 
später manchmal hilft, als er im Aussen-
dienst für Völkl im Land unterwegs ist 
und sich bei den Sporthändlern nicht 
mehr vorstellen muss. Aber als Star fühlt 
sich Lüscher trotzdem nicht. Das Rampen-
licht überlässt er gerne anderen, dem im 
Januar 1978 zurückgetretenen Bernhard 
Russi oder Franz Klammer etwa, die viel 
Raum einnehmen, als sich Lüscher lang-
sam im Weltcup etabliert. Da ist aber auch 
noch Ingemar Stenmark, der nimmersatte 
Schwede, hinter dem Lüscher in seiner bes-
ten Saison viermal Zweiter wird.

In jungen Jahren war nicht unbedingt 
absehbar, dass aus Peter Lüscher einmal 
ein Wintersportler wird, der erst noch 
das höchste Niveau erreicht. Er wuchs in 
Romanshorn auf, verbrachte als Bub viel 

Zeit auf dem Bodensee und wagte sich früh 
auf Wasserski. Das Talent wurde gefördert, 
Lüscher machte erstmals Schlagzeilen – 
als er sich in Frankreich zum Junioren-
Europameister kürte.

Das Skifahren, ob auf Wasser oder 
auf Schnee, entwickelte sich zur grossen 
Leidenschaft. «Der Sport ist immer meine 
Sache gewesen», sagt Peter Lüscher. «Da 
konnte ich mich am besten entfalten.» 
Bei den Alpinen bewunderte er vor allem 
drei Athleten: den Waadtländer Jean-Da-
niel Dätwyler sowie die Franzosen Guy 
Périllat und Jean-Claude Killy. Lüscher 
war stolzer Besitzer von Autogramm-
karten des Trios.

In Arosa klopfte der 
Unterländer vergeblich an

Peter Lüscher hatte sportliche Ambi-
tionen, nur: In beiden Sparten top sein, das 
funktionierte nicht. Er entschied sich nach 
abgeschlossener KV-Lehre für Ski Alpin, 
nicht zuletzt wegen der besseren Perspek-
tiven. Als Skirennfahrer konnte er Profi 
werden und sich so den Lebensunterhalt 

Noch ist der Schritt gemächlich, es ist 
Vorsicht geboten. Im vergangenen Novem-
ber unterzog sich Peter Lüscher in Lau-
sanne einer Rückenoperation, dann er-
schwerte ein Hexenschuss den Alltag. 
Darum hat Lüscher eines für das Jahr 2024 
vorsorglich gestrichen: die Golfsaison. Lie-
bend gern ist er auf den Plätzen in der Re-
gion unterwegs, vornehmlich in Aigle, der 
Heimat seines Golfclubs Montreux. Han-
dicap 9 verrät: Der 67-Jährige ist längst 
kein Anfänger mehr.

Peter Lüscher. Es ist ein Name, der in 
der Geschichte des alpinen Skirennsports 
tief verankert ist. Das liegt an der Saison 
1978/79, diesem triumphalen Winter, in 
dem der Thurgauer die Weltelite ausstach 
und als erster Schweizer Skirennfahrer den 
Gesamtweltcup gewann. Vor dem Öster-
reicher Leonhard Stock und dem Ame-
rikaner Phil Mahre. Damit ist Lüscher 
auch der Vorgänger von Pirmin Zurbrig-
gen, Paul Accola, Carlo Janka und Marco 
Odermatt, der den Gesamtweltcup gera-
de zum dritten Mal in Folge für sich ent-
schieden hat.

Was macht eigentlich?

Von den 
Wasserski  

zur grossen 
Kristallkugel

Peter Lüscher gewann 1978/79 als erster Schweizer Alpine den Gesamtweltcup.  
Nach einer zweiten Berufskarriere in der Skiindustrie geniesst der Thurgauer heute mit  
seiner französischen Frau, der zweifachen Weltmeisterin Fabienne Serrat, den Ruhestand. 
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in der Skiwelt. Serrat, grossgeworden auf 
der Alpe d'Huez, war 1974 in St. Moritz 
Weltmeisterin im Riesenslalom und in 
der Kombination geworden. Aus der Be-
gegnung auf dem Sessellift wurde mehr: 
Fabienne Serrat und Peter Lüscher sind 
seither ein Paar.

Serrat trat 1984 zurück, Lüscher ein 
Jahr später. 1986 folgte die Hochzeit. Sie 
wurden zweifache Eltern und zogen in die 
Nähe von Montreux. Lüscher hatte die Ge-
gend schon vorher gekannt und gemocht 
– als Wasserskifahrer war er oft auf dem 
Genfersee unterwegs. Sie fanden im be-
schaulichen Brent Bauland und bezogen 
1991 ihr Haus, das ihnen ein wunderbares 
Panorama auf den See und die Berge bie-
tet. Die grosse Kristallkugel, das schönste 
Souvenir an die Zeit als Spitzensportler, 
hat Lüscher nicht in irgendeiner Kiste ver-
staut, sondern im Wohnzimmer oberhalb 
des Kamins aufgestellt.

verdienen. Als aufstrebendes Talent, das 
seine Karriere forcieren wollte, wäre er 
gerne Mitglied des Skiclub Arosa ge-
worden. «Aber als Unterländer war ich 
nicht erwünscht», sagt Peter Lüscher. 
Er schloss sich dem Toggenburger Ski-
club Ebnat-Kappel an und ging unbeirrt 
seinen Weg. Slalom und Riesenslalom 
waren anfänglich seine bevorzugten Dis-
ziplinen, meistens mit dem gleichen Ski, 
2,05 Meter lang. «Ich hatte ein Paar, das 
sich für alle Schneeverhältnisse eigne-
te», sagt er.

Lüscher trug keinen Helm, oft nicht 
einmal eine Mütze. Er setzte seine Ski-
brille auf und düste drauflos. Er beliess es 
aber nicht bei den technischen Diszipli-
nen, sondern wagte sich auch an die Ab-
fahrt heran. Die Streif in Kitzbühel ver-
langte auch ihm besonders viel Mut ab 
und verursachte manches Herzklopfen. 
Lüscher erinnert sich an Stürze und 

schlecht präparierte Pisten. Dass er an 
die Grenzen oder darüber hinaus ging, 
rief ihm einmal sein Sohn Tim wieder ins 
Bewusstsein.

Tim Lüscher, der es ins nationale B-
Kader schaffte und 2011 in einem Welt-
cup-Slalom zum Einsatz kam, stand als 
Nachwuchsathlet während einer ersten 
Besichtigung der Streif auf der Höhe der 
Mausefalle, blickte in die Tiefe und rief 
seinen Vater an. «Tim sagte mir, ich hätte 
eine Ecke ab», erzählt Peter Lüscher und 
muss lachen. «Es war manchmal schon 
grenzwertig, wie wir auf den noch nicht 
so gut präparierten Pisten fuhren.» Ei-
nige Rennen hat er auf VHS-Kassetten 
aufgezeichnet. Nur anschauen kann er 
die Bilder nicht mehr, weil er keinen 
funktionstüchtigen Videorecorder mehr 
besitzt. «Vielleicht besser so.»

Am Genfersee 
sesshaft geworden

Zwischen 1978 und 1983 sicherte 
sich Peter Lüscher sechs Weltcup-Siege, 
drei in der Kombination sowie je einen im 
Slalom, im Super-G und in der Abfahrt. 
Der Triumph in der Königsdisziplin 1983 
in St. Anton, vor Silvano Meli und Harti 
Weirather, ist für ihn der schönste. Die 
schnellen 2,23-Meter-Latten von damals 
hat Lüscher aufbewahrt. 1982 gewann 
er zudem WM-Silber in der Kombina-
tion – hinter Michel Vion, dem heutigen 
FIS-Generalsekretär.

Lüscher, der an den Rennen oft mit 
Urs Räber das Zimmer teilte, reiste jeweils 
besonders gerne nach Übersee. 1979 in 
Lake Tahoe sass er einmal mit einer Ath-
letin aus Frankreich auf dem Sessellift und 
kam mit ihr ins Gespräch: Fabienne Ser-
rat, gewiss auch kein unbekanntes Gesicht 

Das Skipaar ist längst ein Ehepaar: Peter und Fabienne Lüscher, geborene Serrat. Bild: Stephan Bögli Im Kitzbüheler Stangenwald (1982). Bild: Keystone

Der Gesamtweltcup-Sieger wird in Wil empfangen. Bild: Keystone
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Peter Lüscher hörte nicht etwa 
freiwillig auf, sondern wurde dazu ge-
zwungen. Die Gesundheit machte nicht 
mehr mit, sein rechtes Knie war kaputt. 
2008 erhielt er ein künstliches Kniegelenk. 
Der Übergang ins «normale» Berufsleben 
gelang ihm problemlos. Bei seiner neuen 
Tätigkeit blieb er mit dem Skisport ver-
bunden. Er vertrat die Marke Völkl, mit 
der er selber gefahren war, als Aussen-
dienstmitarbeiter, vorwiegend im west-
lichen Teil der Schweiz. Während 36 Jah-
ren hielt Lüscher seinem Arbeitgeber die 
Treue, bis zur Pensionierung.

Der «Psycho-Sport» 
steht hoch im Kurs

Lüscher und seine Frau verfolgen 
den alpinen Skisport immer noch in-
tensiv. Wann immer es ihre Agenda er-
laubt, sitzen sie während der Rennen vor 
dem Fernseher. Und da kann es durchaus 

emotional zugehen. «Ich schlage bei Ab-
fahrten oft die Hände vors Gesicht, weil 
ich mir immer Sorgen mache um die 
Fahrerinnen und Fahrer», sagt Fabien-
ne Lüscher. «Dafür kommentiert Peter 
wie ein Trainer, der eine direktere Linie 
seines Athleten sehen möchte. Wir fie-
bern beide mit.»

Der Slalom steht bei Peter und Fa-
bienne Lüscher immer noch sehr hoch im 
Kurs. «Zum einen ein Psycho-Sport», sagt 
er, «zum andern einfach sensationell. Ge-
waltig, was die Stimmung angeht – spe-
ziell, wenn ich an den Nachtslalom von 
Schladming denke.» Und wer imponiert 
Lüscher am meisten? «Marco Odermatt 
ist herausragend und bewegt sich oft am 
Limit», sagt er, «aber er ist nicht nur sport-
lich top, sondern auch ein cooler Typ. Die 
ganze Mannschaft mag ihn. Früher wurde 
der Teamgedanke nicht so ausgeprägt ge-
lebt wie heute, da waren wir doch eher 
Individualisten.» Eine, die er ebenfalls 

heraushebt, ist Lara Gut-Behrami. Fa-
bienne Lüscher pflichtet bei und ergänzt: 
«Mir gefallen Wendy Holdener und Mi-
kaela Shiffrin besonders gut.»

Selber steht Peter Lüscher noch ei-
nige Male pro Winter auf den Ski, sofern 
es der Rücken zulässt, während Fabien-
ne in Villars-sur-Ollon regelmässig als 
Skilehrerin unterrichtet. Ansonsten ge-
niesst er sein Leben im Ruhestand. Schön 
sei es, sagt Peter Lüscher. Und macht 
dabei einen durch und durch zufriede-
nen Eindruck.

Text: Peter Birrer

Fünf Völkl-Legenden vereint: Anita Wachter, Walter Tresch, Hanni Wenzel, Maria Walliser und Peter Lüscher (von links).
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Moments

Mit unserem Treueprogramm Sunrise Moments  
ermöglichen wir unseren Kunden unvergessliche  
Erinnerungen an Festivals, Konzerten und  
Swiss-Ski-Veranstaltungen. 

EXKLUSIVE VERGÜNSTIGUNGEN
Bis zu 25% Rabatt auf Tickets – selbst für 
ausverkaufte Events. 

IMMER IN DER ERSTEN REIHE
48h vor offiziellem Verkaufsstart Zugriff 
auf Tickets und die besten Plätze. 

EINZIGARTIGE ERLEBNISSE
Vergünstigte Weltcup-Tickets und beste 
Sicht auf unsere Swiss-Ski-Stars.
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«Last call» 
für neue 

Reize 

Bis in den vergangenen 
Spätherbst hinein nahm 
für Martina Wyss in der 
Saisonvorbereitung 
alles den gewohnten 
und erwarteten Lauf. 
Ein Gespräch mit dem 
Skicross-Olympiasieger 
Ryan Regez Ende November 
veranlasste die Telemark-
Weltmeisterin jedoch, 
sich kurzfristig völlig 
neue Ziele zu setzen.
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Skicross/Telemark

Es ist wohl ein noch nie dagewesener 
Vorgang bei Swiss-Ski: Eine Athletin erhält 
als aktuelle Weltmeisterin in ihrer Sport-
art im Frühjahr bei der Kaderselektion den 
verdienten Nationalteam-Status, nimmt 
wie gewohnt die Vorbereitung in Angriff 
– und beschliesst wenige Tage vor dem 
Weltcup-Start, nicht den Saisonauftakt 
in ihrer angestammten Sportart zu be-
streiten, sondern in einer anderen der elf 
Disziplinen von Swiss-Ski um FIS-Punk-
te zu kämpfen.

Martina Wyss, 28 Jahre alt und im 
März 2023 in Mürren Telemark-Welt-
meisterin geworden, suchte eine neue 
Herausforderung – und blickt deshalb 
auf ebendiesen aussergewöhnlichen 
sportlichen Weg zurück. Die Athletin aus 
Lauterbrunnen ging im Winter 2023/24 
weiterhin im Telemark-Weltcup an den 
Start, gleichzeitig versuchte sie aber auch, 
als Mitglied des Europacup-Kaders best-
möglich im Skicross Fuss zu fassen und 
wertvolle Erfahrungen zu sammeln. Bild: Patric Mani
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Europacup-Gruppe einen Trainingskurs 
in St. Moritz zu absolvieren. Innerhalb von 
zwei Wochen stellte sie damit ihre Saison-
planung auf den Kopf.

Erfolgreiche 
Belastungsprobe

Zunächst dachte die fünffache WM-
Medaillengewinnerin im Telemark, das 
Skicross-Abenteuer würde sich wegen 
ihres Rückens eher früher als später erle-
digen – und ein Entscheid für oder gegen 
einen Wechsel somit obsolet werden. Doch 
zu ihrer Überraschung traten nach den 
vier Testtagen im Engadin keinerlei Pro-
bleme auf. Wyss erhielt nach jenem Kurs 
nicht nur von medizinischer Seite grünes 
Licht, sondern auch vom Trainerteam. 
Dieses zeigte sich ob ihrer Performance 
zufrieden – und Martina Wyss wur-
den konkrete Optionen als Skicrosserin 

aufgezeigt. Sie beschloss, den Weltcup-
Auftakt Mitte Dezember im Telemark 
auszulassen, um im Skicross FIS-Punkte 
im Hinblick auf einen ersten Europacup-
Einsatz zu sammeln. Ihren ersten Auftritt 
auf der grossen Skicross-Bühne hatte sie 
zuvor als Vorfahrerin beim Weltcup in 
Arosa gehabt.

Mittlerweile hat Martina Wyss als 
Skicrosserin mehrere Rennen auf zweit-
höchster Stufe absolviert; Anfang Feb-
ruar im französischen Les Contamines 
fuhr sie als Achte erstmals im Europa-
cup in die Top 10, Mitte März gab sie in 
Veysonnaz ihr Weltcup-Debüt. Die direk-
ten Duelle Athletin gegen Athletin ma-
chen für sie den Reiz ihrer neuen Sport-
art aus. «Sowohl im Ski Alpin als auch 
im Telemark geht es immer um die Zeit. 
Die unmittelbaren Vergleiche auf der 
Piste sind für mich eine willkommene 
neue Erfahrung.»

Ein möglichst grosses Bild für eine 
umfassende Standortbestimmung er-
halten: Das war es, worum es Martina 
Wyss in diesem Winter im Skicross ging. 
Eine seriös geplante Vorbereitungszeit 
hatte sie aufgrund ihres kurzfristigen 
Wechsels nicht. Immerhin: Skitechnisch 
gab es für sie keine Anlaufprobleme, das 
Skigefühl hat sie sich in früheren Jahren als 
Alpin-Athletin angeeignet. «Je besser du 
Ski fahren kannst, desto schneller kannst 
du deinen Fokus auf spezifische Elemen-
te im Skicross legen.» Betreffend Fitness 
konnte Wyss von ihrer Vorbereitung auf 
die Telemark-Saison profitieren. Nachhol-
bedarf sieht sie, die ausserhalb der Wett-
kampfsaison als Medizinische Masseurin 
in Interlaken und Lauterbrunnen tätig ist, 
im Kraftbereich und im entsprechenden 
Muskelaufbau.

Die zu Ende gegangene Saison plan-
te Wyss komplett zweigleisig – als Ski-
cross- und Telemark-Athletin. Dass sie 
im Telemark nichts von ihrer Klasse ein-
gebüsst hat, bewies sie Ende Januar beim 
Heim-Weltcup in Melchsee-Frutt, als 
sie an drei aufeinanderfolgenden Tagen 
Weltcup-Siege erringen konnte. Wie es 
weitergeht, lässt Wyss offen. Eine Aus-
legeordnung wird in diesem Frühjahr Auf-
schluss über ihre künftige sportliche Aus-
richtung geben. «Aufgrund meines Alters 
war für mich klar, dass ich den Entscheid 
zum Wechsel noch Ende des letzten Jah-
res treffen musste», sagt Martina Wyss. 
«In meinem Kopf hiess es in Bezug auf 
eine neue Herausforderung in einem ge-
wissen Sinn: last call.»

Text: Roman Eberle

Erfahrung, von einer Schneesport-
art zur anderen zu wechseln, hat die zwei-
malige Telemark-Gesamtweltcup-Siegerin 
bereits. Bis sie 20 Jahre alt war, hatte Mar-
tina Wyss eine Karriere als Alpin-Athletin 
ins Auge gefasst. Zusammen mit Marco 
Odermatt und Michelle Gisin besuchte 
die Berner Oberländerin die Sportmittel-
schule Engelberg. Starke Rückenprobleme 
verhinderten jedoch diesen Karriereweg. 
Stattdessen liess sich Wyss zur Nachwuchs-
trainerin ausbilden. Sie ging nach Neusee-
land und betreute dort an einer Academy 
Teams auf Stufe U14 und U16.

Neue Perspektiven  
als Antrieb

Während dieser Zeit meldete sich 
Ruedi Weber, der langjährige Cheftrainer 
des Schweizer Telemark-Teams, bei ihr. 
Und so kam es, dass Martina Wyss nach 

ihrer Rückkehr in die Schweiz ins Tele-
mark-Training einstieg. Schon kurz da-
nach, Anfang 2018, wurde sie bei ihrem 
Weltcup-Debüt in Pralognan-la-Vanoi-
se Fünfte. Seither gewann sie alles, was 
es in dieser Sportart zu gewinnen gibt. 
2022 und 2023 sicherte sie sich den Welt-
cup-Gesamtsieg, im Winter 2021/22 
klassierte sie sich auch in sämtlichen 
Disziplinen-Wertungen (Classic, Sprint, 
Parallel-Sprint) im 1. Rang. Und nach ein-
mal Silber und zweimal Bronze an den 
Weltmeisterschaften 2019 und 2021 liess 
sich Wyss an den Heim-Titelkämpfen 2023 
in Mürren Gold im Classic und Silber im 
Sprint umhängen.

Die Vervollständigung ihres Pal-
marès trug wesentlich dazu bei, sich im 
Herbst 2023 konkreter als je zuvor mit 
einem Sportartenwechsel zu beschäftigen. 
«Im Telemark bleiben mir keine grossen 
Perspektiven mehr, was Ziele und Events 

angeht», sagt Wyss. «Generell probie-
re ich gerne Neues aus. Ich bin der Mei-
nung, dass es immer gut ist, offen für Ver-
änderungen zu sein.»

Eine neue Perspektive tat sich ihr 
Ende November auf, als sie zusammen 
mit Ryan Regez, dem Skicross-Olympia-
sieger von 2022, und anderen Berner Ober-
länder Kollegen aus ihrer Kindheit beim 
Nachtessen sass. Seit Jahren sticheln Per-
sonen aus ihrem Umfeld, sie solle doch 
zum Skicross wechseln – so auch an jenem 
Abend. Und diesmal ging ihr der Gedanke 
eines Wechsels zum Skicross nicht mehr 
aus dem Kopf, als sie wieder zuhause war. 
Drei Wochen vor dem Weltcup-Auftakt im 
Telemark beschloss Martina Wyss, diese 
Option erstmals ernsthaft zu prüfen. Sie 
nahm mit Patrick Gasser, dem ihr bes-
tens bekannten Skicross-Trainer auf Stufe 
Europacup, Kontakt auf. Daraufhin wurde 
ihr angeboten, mit der Weltcup- und 

 

Martina Wyss war in der zu Ende gegangenen Saison in zwei Sportarten unterwegs – als Telemarkerin und neu auch als Skicrosserin. Bild: zVg

Bild: zVg

Martina Wyss bei der Rennanalyse mit dem Skicross-
Trainer Patrick Gasser. Bild: Lukas Kuonen
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Eine grosse Schar 
Primarschülerinnen und 
Primarschüler geniesst 
einen der Sunrise Snow Days. 
Auch für zwei Kinder mit 
einer Beeinträchtigung wird 
der Tag im Schnee zu einem 
unvergesslichen Erlebnis.

Der Daumen geht hoch, aus dem Ge-
sicht lässt sich Vorfreude ablesen. Jakob 
sitzt im Dualbob, gut eingepackt und be-
reit, einen Skitag zu geniessen. Der Zehn-
jährige ist nicht allein unterwegs auf der 
Mörlialp: Der Skilehrer Diego Edelmann 
steuert den Dualbob, Swiss-Ski hat ihn für 
diese Aufgabe engagiert. Jakob gehört zu 
einer Gruppe von Primarschülerinnen und 
Primarschülern aus Affoltern am Albis, 
die das Klassenzimmer verlassen haben 
und unbeschwerte Stunden auf den Pis-
ten hoch über Giswil im Kanton Obwal-
den verbringen.

Für viele Kinder sind Sportarten 
wie Ski Alpin oder Snowboard ein fixer 
Bestandteil des Winters, sei es an einzel-
nen Tagen oder in den Ferien. Aber es 
gibt auch solche, die noch nie damit 
in Berührung gekommen sind. Gera-
de ihnen soll die Möglichkeit geboten 
werden, sich dem Skifahren oder Snow-
boarden anzunähern.

Swiss-Ski veranstaltet über 120 Sun-
rise Snow Days, die dank Sunrise, den Co-
Sponsoren Wander und Twerenbold Reisen 
sowie diversen weiteren Partnern an 15 
Destinationen in der Schweiz zu günstigen 
Konditionen stattfinden können. Wer die 
eigene Ausrüstung mitbringt, bezahlt nur 
25 Franken, andernfalls betragen die Kos-
ten für den ganzen Tag inklusive Schnee-
sportunterricht, Tageskarte, Mittagessen 

und Anreise im Car 35 Franken. Gebiete 
wie die Mörlialp eignen sich perfekt, erst 
recht, weil vor Ort erfahrene Leute für 
einen reibungslosen Ablauf sorgen. Mar-
cel Frangi, der Eigentümer der Ski- und 
Snowboardschule, und sein Team sind für 
den Ansturm gerüstet. Ein Sunrise Snow 
Day von Swiss-Ski ist für ihn und seine 
Skilehrerinnen und Skilehrer «eine dank-
bare Arbeit», wie er sagt.

Eine 20-jährige 
Erfolgsstory

Die Sunrise Snow Days starteten vor 
20 Jahren in überschaubarem Rahmen als 
«Schneespasstage» mit 160 Teilnehmenden 
aus Olten und Thun. Inzwischen werden 
während einer Saison rund 8000 Kinder 
aus etwa 40 Ortschaften bewegt – Kinder, 
die mehrheitlich nicht in der Nähe eines Ski-
gebiets leben. «Das Interesse an unserem An-
gebot hat laufend zugenommen», sagt Tanja 
Uhlmann, die Projektverantwortliche von 
Swiss-Ski. Die Feedbacks seien enorm posi-
tiv. «Praktisch alle Schulen und Gemeinden 
melden zurück, dass sie im Jahr darauf wie-
der dabei sein möchten.»

Das Interesse am Wintersport we-
cken, den Breitensport fördern, Spass 
haben – das sind die Ziele, die an den Sun-
rise Snow Days verfolgt werden. Auf der 
Mörlialp geht es noch um mehr: um In-
klusion. Jakob ist querschnittgelähmt und 
auf einen Rollstuhl angewiesen. Seit ver-
gangenem Sommer besucht er in Affoltern 
am Albis die Regelklasse, mit der er trotz 
körperlicher Beeinträchtigung auch den 
Sportunterricht absolviert, so gut das geht. 
Also ist es selbstverständlich, dass er eines 
der 125 Kinder ist, die in drei Cars auf die 
Mörlialp reisen, um dort Schwünge in den 
Schnee zu zaubern.

Grosse  
Hilfsbereitschaft

«Man kann lange über Inklusion 
reden. Entscheidend ist doch, dass man 
sie lebt», sagt Thomas Pfiffner, einer von 
Jakobs Lehrern und eine der Begleit-
personen am Skitag. Pfiffner erzählt aus 

Breitensport

Gelebte 
Inklusion auf 
der Mörlialp

24

Mehjabin geniesst die rasante Fahrt im Dualbob. Bild: Philipp Schmidli
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dem Schulalltag, der manchmal heraus-
fordernd sein möge, aber immer wieder 
bereichernd sei. Für die anderen Kinder ist 
Jakob ein Gspänli, um das sie sich küm-
mern. «Wenn in irgendeiner Situation 
Unterstützung gebraucht wird, eilen so-
fort fünf, sechs herbei und helfen.»

Die Schülerinnen und Schüler ver-
teilen sich auf mehrere Gruppen. Da sind 
jene, die sich behutsam ans Skifahren 
herantasten und zuerst einmal lernen, 
auf Ski zu stehen. Dort sind jene, die mit 
Leichtigkeit am Skilift den Bügel über-
nehmen und kurz darauf Kurven in den 
Schnee ziehen. Mittendrin: Jakob mit 
Diego Edelmann, der dem jungen Pas-
sagier mit seiner Routine das Gefühl von 
Sicherheit vermittelt. «Alles klar, Jakob?», 
fragt er nach einer Fahrt. Die Antwort: 
ein Lächeln und zwei in die Luft gereckte 
Daumen. Jakob klatscht mit Diego Edel-
mann ab wie mit einem Kumpel. Es ist ein 
Bild, das mehr sagt als jedes Wort.

Am Mittag sitzt Jakob im Rollstuhl 
inmitten seiner Kolleginnen und Kollegen 
beim Essen. Wie sehr ihn der Morgen be-
geistert hat, beschreibt seine Mutter spä-
ter in einer Nachricht an Oliver Froelicher 
von Swiss-Ski, den Zuständigen für den 
Tag auf der Mörlialp. Ihr Sohn freue sich 
jetzt schon auf die nächste Gelegenheit, 
Ski zu fahren.

«Keine Alibi-Geschichte»

Am Nachmittag überlässt Jakob den 
Dualbob, den eine Privatperson kostenlos 
zur Verfügung gestellt hat, der 13-jähri-
gen Mehjabin. Die kleinwüchsige Sechst-
klässlerin ist kribbelig. Wie es sich wohl 
anfühlt, einen Hang hinabzusausen? 
Mehjabin setzt ihre Sonnenbrille auf 
und signalisiert Diego Edelmann, dass es 
losgehen kann. 

Dass das Mädchen mit Wurzeln 
in Bangladesch auf der Mörlialp dabei 
ist, stand nie in Frage. «Sie ist voll inte-
griert und gehört natürlich dazu», sagt 
Patrick Oberholzer, Heilpädagoge in Af-
foltern am Albis. «Für uns ist Inklusion 
keine Alibi-Geschichte. Wenn die Kinder 

am anderen Tag von den Erlebnissen im 
Schnee erzählen, soll auch Mehjabin mit-
reden können. Teilhabe ist ein sehr wich-
tiger Aspekt.»

Die Frage, wie sich das Skifahren für 
Mehjabin anfühlt, erübrigt sich eigentlich. 
Sie sitzt nicht einfach im Dualbob, sondern 
macht mit dem Oberkörper Bewegungen, 

die ihrem Steuermann Diego Edelmann si-
gnalisieren, in welche Richtung der nächs-
te Schwung gehen soll. «Es hat mega Spass 
gemacht», sagt Mehjabin, als es auf das 
Ende des Skitags zugeht. «Ich wäre gerne 
noch länger gefahren.»

Text: Peter Birrer

Diego Edelmann pilotiert den Dualbob, Jakob fährt der Gruppe voraus.

Oliver Froelicher (links) und Diego Edelmann helfen Jakob auf dem Sessellift.

Die Kinderschar aus Affoltern am Albis auf der Mörlialp. Bilder: Philipp Schmidli
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Schneebar

1  Neue Superpipe  
am Corvatsch

In knapp einem Jahr, vom 17. bis 30. März 
2025, finden die Snowboard- und Ski-Freestyle-
Weltmeisterschaften im Engadin statt. Die An-
lagen werden für alle Sparten auf Topniveau 
sein. Ende Februar wurde nach zweijähriger 
Bauphase die neue Superpipe am Corvatsch er-
öffnet. Der Freestyle-Park unterhalb der Mittel-
station Murtèl verfügt nun also auch über eine 
topmoderne Halfpipe. In die 170 Meter lange, 
22 Meter breite und 7 Meter hohe Superpipe 
wurden knapp 5 Millionen Franken investiert. 
Die Anlage wird dem Freestyle-Sport weit über 
die WM hinaus zugutekommen. Auf der Cor-
viglia, einem anderen WM-Schauplatz, ist im 
vergangenen Winter eine dauerhafte Ski- und 
Snowboardcross-Anlage entstanden – erst die 
zweite ihrer Art in Mitteleuropa. (PHB)

2  Medaillengewinn  
an	den	Deaflympics

Die Bündnerin Celina Niederhau-
ser (18) und der Bündner Yuri Salvetti (24) 
vertraten das Swiss Deaf Skiteam an den 
Deaflympics in Erzurum in der Türkei. 
Die Deaflympics sind die Spiele für Men-
schen mit einer Hörbeeinträchtigung. 
Die Rennen in den Disziplinen Super-G, 
Riesenslalom, Slalom, Kombination und 
Parallelslalom gipfelten für das Schwei-
zer Team in einem Happyend: Celina 
Niederhauser gewann mit Bronze im 
abschliessenden Parallelslalom die er-
sehnte Medaille. Das Swiss Deaf Skiteam 
sucht zusätzliche Athletinnen und Ath-
leten. Interessierte können sich bei Phil-
ipp Steiner (p.steiner@swissdeafsport.ch) 
melden. (PHB)

3  70 Jahre «Maite»

Mit «Maite» ist es wie mit «Pirmin»: Es muss nur der Vorname fallen 
– und die Ski-Schweiz weiss, wer gemeint ist. Am 8. März feierte Marie-
Theres «Maite» Nadig den 70. Geburtstag. 1972 war sie als unbekümmerte 
17-Jährige vom Flumserberg Olympiasiegerin in der Abfahrt und im Riesen-
slalom geworden – jeweils vor Annemarie Pröll, der damals Grössten. «Die 
goldenen Tage von Sapporo» – der Name Marie-Theres Nadig ist so eng mit 
diesem Schweizer Sportmythos verknüpft wie sonst nur noch der Name 
Bernhard Russi. Nadig gewann in ihrer Abschiedssaison 1980/81 auch noch 
den Gesamtweltcup, ihre letzten beiden Weltcup-Winter waren mit je neun 
Siegen die mit Abstand erfolgreichsten. Danach wurde sie zur Pionierin – 
als Frau im Trainermetier. Nadig arbeitete für den Liechtensteinischen Ski-
verband, als Abfahrtschefin und Cheftrainerin bei Swiss-Ski sowie für ihren 
Regionalverband Sarganserland-Walensee, in dessen Trainerteam sie seit 
der Pensionierung noch als «Springerin» fungiert. (PHB)

2

1

1

3

Bild: Fabian Gattlen

Bild: Fabian Gattlen
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2928 Dürfen wir dich mal was fragen?

Welches Menü gibst du zum 
Besten, wenn du jemanden 
beeindrucken willst?
Ein Menü, das ich sehr gerne für Freunde 
zubereite, ist Sushi. Grundsätzlich 
bin ich aber mehr die Bäckerin als die 
Köchin. Sehr gerne mache ich Torten.

Wovor drückst du dich im 
Haushalt am meisten?
Am wenigsten gerne reinige ich das 
Badezimmer. Als Kind half ich im Hotel 
meiner Eltern viel mit, da kam mir 
einiges unter… Wenn ich heute bei den 
Eltern im Hotel bin, dann kümmere ich 
mich deshalb lieber um das Wechseln 
der Bettwäsche als um die Badezimmer.

Was war dein bisher 
grösstes Abenteuer?
Im vergangenen Sommer sah ich 
beim Wandern in Kanada einen 
Bären und einen weissen Wolf.

Aus welchem Traum wärst 
du am liebsten nicht 
mehr aufgewacht?
Aus meinen Träumen würde ich 
eigentlich meist gerne aufwachen, 
sie sind nämlich häufig ziemlich 
wirr. Es gibt wenige Träume, aus 
denen ich nicht gerne aufwache.

Wer war die Heldin oder 
der Held deiner Kindheit?
Mein Opa, denn mit ihm unter-
nahm ich immer sehr viele Dinge. 
Er brachte mir Sportarten bei. Als 
ich zum Beispiel Snowboarden 
lernen wollte, lernte er es auch.

«Im Hotel 
meiner Eltern 
kümmere ich 

mich lieber um 
die Bettwäsche 

als um das 
Badezimmer»

Lena Häcki-Gross

Zu welcher Tageszeit sollte 
man dir besser keine schwie-
rigen Fragen stellen?
Ich bin kein Morgenmensch, das 
war ich noch nie – und werde 
ich wohl auch nie sein.

Was sind für dich die 
grössten Modesünden?
Modesünden gibt es für mich nicht. 
Solange sich jemand wohlfühlt, wie 
er gekleidet ist, finde ich das cool.

Was darf in deinem Kühl-
schrank nie fehlen?
Joghurts – besonders Skyr, das 
sind Joghurts mit mehr Protein.

Wofür konntest du dich als 
Kind so richtig begeistern?
Alles, was mit Bewegung und Aktivi-
täten draussen in der Natur zu tun hatte.

Welche peinliche Geschichte 
aus deiner Kindheit packen 
deine Eltern am liebsten aus?
Es gibt verschiedene Geschichten. 
Eine peinliche Begebenheit war, dass 
ich als Kind einmal schlafwandelte 
und dabei aufs WC musste. In halb-
wachem Zustand verwechselte ich 
dann den Sofasessel mit der Toilette.

Was ist dein grösster Tick?
Meine Hände müssen beschäftigt 
sein, ich kann nicht stillhalten. 
Ich habe immer irgendetwas zum 
Herumspielen in der Hand.

Womit vertrödelst 
du zu viel Zeit?
Wenn wir im Weltcup unterwegs sind, 
hat man zwischen den Wettkämpfen 
meist viel Zeit. Und diese verbringe ich 
oft am Handy – sei es wegen Instagram, 
Online-Games oder wegen Hörbüchern.

In was für Situationen jagt 
es dir den Nuggi raus?
Wenn Leute gegenüber Personen, die ich 
sehr gerne habe, nicht respektvoll sind.

Wofür gibst du zu 
viel Geld aus?
Ich überlege jeweils lange, ob ich für 
etwas, das für mich bestimmt ist, Geld 
ausgeben soll oder nicht. Beim Geld-
ausgeben würde ich mich deshalb als 
ziemlich reflektiert bezeichnen.

Vor welcher Frage würdest 
du dich in einem Bewer-
bungsgespräch fürchten?
Ich erachte die Frage nach den eigenen 
Schwächen als mühsam. Die eigenen 
Schwächen offenzulegen, ist ohnehin 
nicht einfach. Und oftmals sagt man 
dann, was der potenzielle neue Arbeit-
geber hören will. Fürchten tue ich 
mich vor dieser Frage nicht, aber 
ich empfinde sie als unsinnig.

Bild: Keystone

Bild: Keystone
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Was machst du, wenn 
du den Euromillions-
Jackpot knackst?
Mein Leben würde ich nicht gross 
verändern, ich bin sehr glücklich, 
wie es aktuell ist. Aber ich würde mir 
ein paar Dinge gönnen, bei denen 
ich vor dem Kauf sonst länger hin 
und her überlegen würde. Ebenso 
würde ich Projekte für den Sport-
nachwuchs finanziell unterstützen.

Was willst du in deinem Leben 
unbedingt noch lernen?
Delta- oder Gleitschirmfliegen. Meine 
Eltern machten das auch. Das Fliegen 
ist etwas sehr Faszinierendes.

Worauf freust du dich 
am meisten nach der 
Sportkarriere?
Darauf, nicht mehr zeitgebunden zu 
sein, wenn es darum geht, Ferien zu 
machen. Oder darauf, neue Projekte in 
Angriff zu nehmen. Gerne würde ich 
einmal einen Ironman absolvieren.

Aufgezeichnet: Roman Eberle

Wann hast du zum 
letzten Mal etwas zum 
ersten Mal gemacht?
Im vergangenen Sommer, als ich 
ganz allein nach Kanada in die Ferien 
ging. Ich wollte schon lange einmal 
dorthin. Ursprünglich war das für 
2020 geplant gewesen, zusammen 
mit Flurina Volken. Aber dann kam 
die Pandemie. Im vergangenen Früh-
ling war für mich klar, dass ich es im 
Sommer 2023 machen will. So nach dem 
Motto: «Wenn nicht jetzt, wann dann?» 
Mein Mann Marco musste arbeiten, 
also ging ich allein los. In Kanada 
durfte ich einige Trainingseinheiten mit 
dem kanadischen Team absolvieren.

Mit wem würdest du gerne für 
einen Tag das Leben tauschen?
Ich würde gerne einmal mit jemandem 
tauschen, der ein komplett anderes 
Leben führt als ich – um eine völlig 
neue Erfahrung zu machen.

Worauf legst du beim 
Buchen eines Hotels 
den grössten Wert?
Hotelzimmer sind für mich Mittel 
zum Zweck. Ich bin auch in den 
Ferien gerne unterwegs, deshalb 
sind für mich die Zimmergrösse und 
-ausstattung nebensächlich. Wich-
tiger sind für mich die anderen Hotel-
bereiche wie Wellness oder Pool.

Wo	findet	man	dich	in	
einem Club am ehesten?
Auf der Tanzfläche. Wo sonst?

Wohin würdest du auswan-
dern, wenn du müsstest?
Wenn ich weiter weg auswandern 
müsste als bis anhin nach Bayern, 
dann wäre es Kanada. An Kanada 
gefallen mir die Weite und die Berge.

Welches Zitat würdest 
du dir am ehesten täto-
wieren lassen?
Zitate passen nicht so zu mir. Bilder 
drücken für mich mehr aus als Worte.

Hast du ein verbor-
genes Talent?
Mir ist keines bekannt.

Schweizer Biathlon-
Teamleaderin

Lena Häcki-Gross lebt mit ihrem Mann Marco, Sohn der 
deutschen Biathlon-Grösse Ricco Gross, im bayrischen Ruh-
polding. Die Engelbergerin ist die derzeit erfolgreichste Schwei-
zer Biathletin. Mitte Januar 2024 feierte Häcki-Gross in Antholz 
im Einzel über 12,5 km nach einem fehlerfreien Schiessen ihren 
ersten Weltcup-Sieg, Anfang März doppelte sie in Oslo nach. 
Neben bisher vier weiteren Weltcup-Podestplätzen in Einzel-
rennen stand die 28-Jährige auch mit der Schweizer Frauen-
Staffel bereits dreimal auf dem Podest.

 instagram.com/lenahaecki _ gross

Advertorial

Doppelfunktion entriegelt einerseits den Schaft 
über ein inwendiges Kabel. Das ermöglicht 
eine weite Öffnung für den mühelosen Ein-
stieg. Andererseits kann über diese Schnalle 
der Schaft angepasst werden, so wie es von 
herkömmlichen Skischuhen bekannt ist.

Die neue Schalenstruktur trägt zu diesem 
unkomplizierten Einstieg bei, da sie im Fersen-
Wadenbereich Raum lässt für ein separates 
Verbindungsstück (Bild Schaft). So bietet der 

angezogene Schuh Stabilität und Performance 
während er beim Anziehen viel Platz lässt. Er-
gänzend funktioniert die Steel Spine, farblich 
hervorgehobene Schiene, als Ankerpunkt für 
das Verbindungsstück am Schaft und sorgt für 
soliden Fersenhalt (Bild Steel Spine). All diese 
Innovationen ergeben zusammen die Step-in 
Technologie für welche VIZION steht.

Performance  
und Passform

Die VIZION Skischuhe sind Game Chan-
ger, die erstmals einen mühelosen Einstieg 
und Performance vereinen. Sie sind in den 
Leistenbreiten 98 bis 102mm erhältlich und 
weisen einen Flexindex zwischen 80 und 100 
bei den Damen- sowie von 100 bis 130 bei den 
Herrenmodellen auf. Mit dieser Auswahl kann 
individuell auf die unterschiedlichen Bedürf-
nisse nach Komfort, Performance und Pass-
form Rücksicht genommen werden und das 
geeignete Modell ausgesucht werden.

Für die Saison 24-25 trumpft Ros-
signol mit einer komplett neuen Skischuh-
innovation auf. Der Wintersportspezialist 
stellte sich der Aufgabe einen leistungs-
orientierten 4-Schnallen Skischuh mit 
einfachem und bequemem Einstieg zu 
bauen, um eine neue Art von Performance-
Produkten anzubieten.

Das erste Briefing für das Projekt wurde 
dem Team in Montebelluna, dem inter-
nationalen Herzen der Schuhentwicklung, 
vor mehreren Jahren übergeben. Die An-
forderungen schienen fast zu hoch, doch das 
Team aus Forschung und Entwicklung woll-
te nicht aufgeben und spürte, dass sie nicht 
nur dem Ziel, sondern auch einer Revolution 
in der Skischuhwelt näher kamen. Im Winter 
24-25 ist es endlich soweit und die neuen VI-
ZION Skischuhe können im Sportfachhandel 
entdeckt werden. Skibegeisterte, die bisher 
auf Performance verzichteten, um einfacher in 
den Skischuh einsteigen zu können, müssen 
diesen Kompromiss nicht mehr eingehen. Mit 
dem VIZION sind ein einfacher Einstieg und 
Performance auf der Piste garantiert.

Step-in  
Technologie

Mehrere innovative Bestandteile des 
Schuhs sind Teil der Step-in Technologie. An-
gefangen bei der Doppelschnalle (Bild Doppel-
schnalle), die einen mühelosen Einstieg in den 
Schuh ermöglicht, ohne Kompromisse bei der 
Performance einzugehen. Diese Schnalle mit 

Mit VIZION in die  
Saison 24-25 starten

Doppelschnalle

Schaft

Steel Spine

https://www.instagram.com/juliezogg/
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Skicross

sich demnach nicht viel verändert. «Natür-
lich ist es cool, aber der Sieg bedeutet nicht, 
dass ich von nun an permanent gewinnen 
werde. Es ist nur Skifahren, es ist nur Sport 
– es beschreibt nicht, wer ich bin.»

Raus aus dem  
Mikrokosmos

Nur Ski fahren – für Sixtine Cousin 
keine Option. So gern sie auf den Ski steht, 
so sehr muss sie im Sommer den Kopf lüf-
ten. «Im Sport bewege ich mich in einem 
Mikrokosmos – es dreht sich alles um das 
Skifahren. Für mich geht das nicht dauer-
haft.» In den letzten Sommern hat sie des-
halb jeweils in einer Genfer Sportschule 

im Büro gearbeitet. Dort hatte sie nach 
ihrer Berufsmaturität auch das Pflicht-
praktikum absolviert. «Ich arbeite sehr 
gerne», erzählt Cousin. «Ich mag es, mich 
mit anderen Leuten auszutauschen, die 
keine Ahnung von dem haben, was ich 
im Winter mache.»

Auch diesen Sommer will sie wieder 
frische Luft fernab ihres Sports schnup-
pern. Die alte Arbeitsstelle kommt nicht 
mehr infrage; im vergangenen Sommer ist 
Sixtine Cousin von Genf nach Freiburg 
gezogen. Während der Weg an die Gen-
fer Sportschule durch den Umzug zu lang 
geworden ist, verkürzen sich die Distan-
zen an die Weltcup-Orte ein wenig. Ob-
schon sie von Freiburg noch nicht allzu 

Steht sie in England bei Starbucks 
an der Theke, nennt sie sich Marie. Ihr 
Vorname Sixtine, der im Französischen 
einigermassen geläufig ist und von der 
Sixtinischen Kapelle im Vatikan her-
rührt, sei schlichtweg zu verwirrend 
für das Gegenüber. Sixtine Madeleine 
Marie Cousin heisst sie in voller Länge, 
und Anekdoten zu ihrem Namen hat die 
24-Jährige einige auf Lager. Als sie 2019 
an den Weltmeisterschaften in Park City 
zu Fall kommt, löst der Name beinahe ein 
Grossaufgebot aus. «Nach meinem Sturz 
kamen die damalige Physiotherapeutin 
und der Arzt sofort zu mir», erzählt Cou-
sin. «Es bestand der Verdacht auf eine 
Hirnerschütterung, sodass der Arzt eini-
ge Eckdaten erfragte. Als ich seine Frage 

viel kennt, wie sie einräumt, könnte Cou-
sin schon bald mit etwas typisch Frei-
burgischem in Kontakt kommen: Wo-
möglich wird sie diesen Sommer beim 
Vater einer guten Freundin in einer Kä-
serei arbeiten. 

Anfänge  
in Frankreich

Den Käse haben Freiburg und Cou-
sins zweite Heimat Frankreich gemeinsam. 
Obschon sie in Genf aufgewachsen ist, lie-
gen ihre sportlichen Wurzeln im Nach-
barland. Ihre Eltern, ursprünglich aus 
Frankreich, besitzen ein Haus in Les Arcs, 
wo Sixtine mit drei Jahren ihre ersten 

nach meinem Namen mit ‹Sixtine› be-
antwortete, schaute er mich ungläubig 
an. Er vermutete eine schwerwiegende 
Kopfverletzung.»

Sixtine Cousin – ein Name, den man 
sich merken sollte. Im Dezember 2023 ge-
lang der Genferin der bisher grösste Erfolg 
ihrer Karriere. In Innichen holte sie sich 
sensationell den Sieg. «Ich wusste, dass ich 
nicht weit weg vom Podest bin, aber mit 
dem Sieg hätte ich nicht gerechnet», sagt 
Cousin. Als reinen Zufall bezeichnet sie 
den Weltcup-Triumph aber nicht. «Natür-
lich hatte ich auch Glück, aber eine sol-
che Chance muss man zuerst nutzen. Das 
Schönste war, dass sich alle anderen Fahre-
rinnen so für mich freuten.» Sportlich hat 

Ohne Vorankündigung schaffte Sixtine  
Cousin im Dezember zum ersten Mal den Sprung  
auf das oberste Treppchen im Weltcup. 
Skicrosserin sein zu dürfen, erachtet die 
Genferin zwar als Privileg, doch im Sommer 
kann sie sich trotzdem nichts Schöneres 
vorstellen, als fernab des Skizirkus zu sein.

Ihr Name  
ist Sixtine

Im Element: Mit 17 entdeckte Sixtine Cousin Skicross für sich. Bild: GEPA

33



3534

Si
x

ti
n

e 
C

o
u

si
n

Anzeige

Versuche auf den Ski machte. Weil es ihr 
so viel Spass machte, wurde ihr der Bei-
tritt zum Skiclub Genf empfohlen. Bis sie 
17 war, fuhr sie alpine Skirennen. Irgend-
wann, erzählt sie, habe sie festgestellt, 
dass das alpine Skifahren «schlussend-
lich nichts für mich ist». Zu gut sei sie 
im Slalom gewesen, als dass sie sich auf 
die Speed-Disziplinen hätte fokussieren 
können, und zu wenig lag ihr der Riesen-
slalom, um als Technik-Spezialistin zu gel-
ten. «Im Riesenslalom war ich einfach sehr 
schlecht», sagt sie.

2017 hörte Sixtine Cousin mit 
dem alpinen Skirennsport auf. Sie woll-
te aber nicht die Sportschule besuchen, 
ohne Spitzensport zu treiben. So lande-
te sie beim Skicross. In frühen Teenie-
Jahren war sie einmal aus Zufall an den 
französischen Skicross-Meisterschaften 
mitgefahren, die in Les Arcs ausgetragen 
wurden. «Ich fand das mega cool und 
hatte es immer im Hinterkopf.» Nach 
dem Alpin-Rücktritt kam die Idee Ski-
cross plötzlich wieder auf. «Ich dach-
te, dass ich es einfach versuchen muss, 

sonst würde ich es bereuen.» Zusätzlich 
inspiriert wurde sie von ihrem Schul-
kameraden Bastien Murith, der sie mit 
einem Skicross-Trainer bekanntmachte. 
«Ich konnte im darauffolgenden Sommer 
direkt mit Swiss-Ski trainieren», erinnert 
sich Cousin. «Gleich im ersten Jahr fuhr 
ich im Europacup mit.»

Zahlreiche  
Verletzungen

Der erste Europacup-Einsatz erfolg-
te im November 2017, etwas mehr als drei 
Wochen nach ihrem ersten FIS-Rennen. 
Der darauffolgende Wettkampf war so-
gleich der erste Weltcup, zuhause in Arosa, 
als sie als 30. direkt in die Punkteränge 
fuhr. Schnell klappte vieles, «ich hatte nie 
gross Angst». Bald war Cousin Skicros-
serin, nicht mehr Ex-Skirennfahrerin; sie 
fuhr Podestplätze auf zweithöchster Stufe 
heraus, etablierte sich an der Weltspitze, 
hatte Spass daran, dass «alles lockerer als 
im Ski Alpin» war. Doch immer wieder 
wurde ihre Karriere ausgebremst.

Cousin brach sich das Handgelenk 
und fuhr mit einem Gips. Sie hatte 
Schwierigkeiten mit der Patellasehne, 
brach sich drei Rippen und einen Rücken-
wirbel, erlitt einen Pneumothorax und 
eine Hirnerschütterung. Im Dezember 
2021 zog sie sich in Val Thorens die bis-
her gravierendste Verletzung zu: Kreuz-
band-, Meniskus- und Innenbandriss. Statt 
weiter von Peking 2022 zu träumen, er-
wachte Cousin in der harten Reha-Reali-
tät. Es sei ihre schwierigste Verletzung ge-
wesen, vor allem mental, «es braucht ein-
fach viel Zeit, um wieder Vertrauen zu 
haben», sagt sie. «Aber die hast du eigent-
lich nicht. Du weisst: Wenn du in den ers-
ten Rennen nach dem Comeback nicht in 
den Punkten bist, fällst du zurück, musst 
wieder bei null anfangen. Du hast keine 
Zeit für kleine Schritte, musst gleich wie-
der liefern. Wenn du nicht parat bist, fährt 
der Zug ohne dich.»

Sie setzt ihre 
eigenen Grenzen

Die schwere Verletzung ist körper-
lich überstanden, mental fährt sie aber 
immer mit. Vergessen, sagt Cousin, könne 
man so etwas nie. Im Gegensatz zu früher 
nimmt sie sich heute allerdings die Frei-
heit heraus, Stopp zu sagen, wenn sie sich 
nicht bereit fühlt. «Das Rennen damals 
hätte in meinen Augen nicht stattfinden 
dürfen. Ich dachte, wenn die FIS sagt, es 
gehe, müsse es gehen. Heute entscheide 
ich selber, ob es für mich zu gefährlich 
ist oder nicht.» Wenn die Bedingungen 
über ihrem Limit seien, trete sie nicht an, 
auch wenn sie für ihre Konsequenz nicht 
nur Verständnis ernte. «Ich bin kein Robo-
ter. Ich habe viel mehr zu verlieren als zu 
gewinnen», erklärt sie. Selbst im Wissen 
darum, dass Sixtine Cousin ihre persön-
liche Grenze zieht, ist ihr Umfeld ebenso 
geprägt von den vielen Stürzen. «Meine 
Eltern haben grosse Mühe, meine Rennen 
zu schauen.»

Noch müssen die Eltern mit der 
Angst umgehen. Sixtine Cousin fährt zu 
gerne Skicross, als dass sie demnächst 
damit aufhören könnte. Was sie nach der 
Skicross-Karriere machen will, ist derzeit 

noch unklar. Sie sei für vieles offen, sei 
es in einem Büro oder in einer Funktion 
als Trainerin im Skicross. Vorerst steht 
aber die eigene Karriere im Fokus. Frü-
her, erzählt sie, hätte sie auf die Frage, 
welche Ziele sie verfolge, ohne zu zögern 
mit «Olympiasieg!» geantwortet. «Die 
Verletzungen haben mich gelehrt, dass 
es zwar sehr schön wäre, mich als Person 
aber nicht definieren würde», sagt Sixtine 
Cousin. «Am Ende möchte ich sagen kön-
nen, dass ich in jedem Rennen mein Bes-
tes gegeben habe – auch wenn ich 15. ge-
worden bin. Stolz auf mich sein zu können, 
ist mehr als genug.» Sie sei glücklich, und 
wenn eine WM- oder Olympiamedaille 
hinzukomme, sei das «sicher noch schö-
ner» – aber nicht alles. «Was bleibt von 
der Karriere, ist nicht das. Es sind Freund-
schaften, es geht um alles, was man wäh-
rend der Aktivzeit erlebt und gelernt hat 
– nicht nur um Medaillen.»

Text: Ramona Hirt

Der grösste Moment: Kurz vor Weihnachten 
2023 siegte Cousin in Innichen. Bild: GEPA

Sixtine Cousin in Freiburg. Vergangenen Sommer zog sie in 
die Stadt, um etwas zentraler zu wohnen. Bild: Swiss-Ski
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Frau und Spitzensport

Ein Zyklusmonitoring hilft

Entsprechend wichtig ist es, dass 
eine Athletin ihren Zyklus und allfällige 
Auswirkungen wahrnimmt und doku-
mentiert. Ein Zyklusmonitoring hilft, die 
grundlegende und individuelle Biologie 
des Zyklus zu verstehen und auch zu inter-
pretieren. Erst dadurch wird der Einfluss 
auf die eigene Leistung und Gesundheit 
ersichtlich. Hinzu kommt, dass sich die 
Leistungsbeeinf lussung durch den Zy-
klus im Laufe einer Karriere verändern 
kann; nicht selten werden einzelne Zyklus-
phasen mit steigendem Trainingsalter an-
ders bewertet.

Was passiert denn nun im weib-
lichen Körper während eines Zyklus, 
der normalerweise zwischen 21 und 35 
Tagen dauert?

Vereinfacht formuliert, ist es ein 
Wechselspiel zwischen den beiden zent-
ralen Hormonen Östrogen und Proges-
teron. Im Verlauf des Zyklus sind immer 
beide Hormone aktiv, je nach Zyklusphase 
aber unterschiedlich dominant und in 
unterschiedlicher Konzentration. Östro-
gen wirkt eher anabol, schützt die Gefäs-
se, reduziert den Knochenabbau, akti-
viert den Parasympathikus («Erholungs-
nerv») und führt zu Einlagerungen von 
Wasser und Fett. Progesteron dagegen 
wirkt eher katabol, aktiviert den Sym-
pathikus und führt zur Erhöhung der 
Körpertemperatur.

Der	Einfluss	auf	
Kreuzbandrisse

Meist wird der Zyklus in zwei Hälf-
ten aufgeteilt, ungefähr in der Mitte fin-
det der Eisprung statt. Ein neuer Zyklus 
beginnt mit dem ersten Tag der Mens-
truation. Während der Menstruation 
können leichte bis teilweise sehr starke 
Unterbauch- oder Rückenschmerzen auf-
treten, die harte Trainings oder körper-
liche Aktivitäten teilweise oder sogar 
komplett verunmöglichen. Es gibt aber 
auch Athletinnen, die sich in der ersten 

Zyklushälfte enorm leistungsfähig fühlen. 
Wissenschaftlich konnte gezeigt werden, 
dass mit Maximalkrafttraining während 
der ersten Zyklushälfte eine bessere Wir-
kung erzielt werden kann, als wenn es in 
einer anderen Zyklusphase stattfindet. Da 
auch Bänder durch das Östrogen beein-
flusst werden, konnte in der Mitte des Zy-
klus eine grössere Dehnbarkeit und Laxi-
zität festgestellt werden. Das ist eine der 
Ursachen, warum bei Athletinnen eine bis 
zu acht Mal höhere Verletzungsanfällig-
keit des vorderen Kreuzbandes auftritt als 
bei Athleten.

Die zweite Zyklushälfte dauert 
normalerweise 14 Tage. Gerade die letz-
ten Tage vor der Menstruation wer-
den oft als unangenehme Phase wahr-
genommen. Tritt dies regelmässig auf, 
so spricht man vom prämenstruellen 
Syndrom (PMS). Dabei kommt es unter 
anderem zu einer vermehrten Wasser-
einlagerung und einem Trägheits- und 

Spannungsgefühl. Häufig werden von den 
Athletinnen selbst oder von deren Umfeld 
auch negative Stimmungsschwankungen 
wahrgenommen.

Schön zu sehen ist, dass frauen-
spezifische Themen im Leistungssport 
inzwischen stärker thematisiert und in 
die Trainingsgestaltung miteinbezogen 
werden. Swiss Olympic verbessert mit 
dem Projekt «Frau und Spitzensport» die 
Voraussetzungen für Athletinnen nach-
haltig und etabliert die Thematik in der 
Spitzensportförderung der Schweiz.

Text: Sibylle Matter Brügger  
und Maja Neuenschwander

Über frauenspezifische Themen wie 
den Menstruationszyklus wird im Spitzen-
sport erst seit wenigen Jahren gesprochen. 
Reden Topathletinnen wie Michelle Gisin, 
Mikaela Shiffrin oder Lara Gut-Behrami 
öffentlich über ihre Leistungsfähigkeit im 
Zusammenhang mit dem weiblichen Zy-
klus und der Menstruation, dominieren 
diese Themen am Ende in den Schlag-
zeilen und scheint die sportliche Leis-
tung zweitrangig. Wir erinnern uns alle 
an den Weltcup-Auftakt in Sölden, als 
Gut-Behrami nach dem Rennen sagte, 
sie habe ihre Tage, es gehe ihr katastro-
phal. Im Zentrum stand dieses Statement 
– mehr als ihr Sieg.

Wie der weibliche Zyklus mit der 
sport l ichen Leistungsfähigkeit zu-
sammenhängt und wie dessen Einflüsse 
besser genutzt und gesteuert werden kön-
nen, ist bisher nur wenig bekannt. Die 
Leistungsfähigkeit von Organen und 
Stoffwechselprozessen unterscheidet sich 
bei Athletinnen aufgrund der genetischen 
und hormonellen Voraussetzungen von 
jener ihrer männlichen Berufskollegen. Es 
besteht weiterhin ein grosser Forschungs-
bedarf. Die Trainingswissenschaft ist 
zwar gut erforscht und dokumentiert, 
nimmt aber in den meisten Fällen eine 
männliche Perspektive ein. 2021 befassten 
sich gerade einmal 6 Prozent der sport- 
und bewegungswissenschaftlichen Stu-
dien mit dem Training, der Erholung 
und dem generellen Wohlbefinden von 
Athletinnen.

Viele Athletinnen (wie auch ihr sport-
liches Umfeld) wären um mehr Erkennt-
nisse froh. Eine Umfrage unter den Elite-
Athletinnen in der Schweiz hat gezeigt, 
dass sich eine von drei Athletinnen mit 
zyklusbedingten Leistungsminderungen 
im Training oder im Wettkampf konfron-
tiert sieht. Forschungsergebnisse und -er-
kenntnisse zur zyklusbedingten Leistungs-
beeinflussung treffen nicht auf alle zu, da 
sich unterschiedliche Auswirkungen in der 
Gesamtbetrachtung gegenseitig aufheben. 
Aussagen zur Leistungsbeeinf lussung 
durch den Menstruationszyklus lassen 
sich deshalb nicht generalisieren.

Wie sich  
«die Tage»  

auf die 
Leistungs- 
fähigkeit 

auswirken

Lara Gut-Behrami, ausgepumpt 
nach dem Sieg Ende Oktober 
in Sölden. Bild: Keystone

Dr. med. Sibylle Matter 
Brügger begleitet das Projekt 
«Frau und Spitzensport» als 

Heath Performance Managerin 
bei Swiss Olympic in 

sportmedizinischen Bereichen. 
Sie ist als Sportmedizinerin 

in verschiedenen Verbänden 
tätig und nahm als Triathletin 

an den Olympischen Spielen 
2000 in Sydney teil.

Maja Neuenschwander leitet 
seit 2019 das Projekt «Frau 

und Spitzensport» bei Swiss 
Olympic und ist seit 2023 

Bereichsleiterin «Athlete Hub». 
Die ehemalige Spitzensportlerin 

war als Marathonläuferin 
an den Olympischen Spielen 

2012 in London und 2016 
in Rio de Janeiro dabei.
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Rekuperation von bis zu 220 kW und einer 
Reichweite von bis zu 625 Kilometer. Genug, 
um eisige Winterabenteuer auf und neben der 
Piste zu erleben.

Die "Digital Stage" 

Ein einmaliges Erlebnis ist die neue «Di-
gital Stage». Denn nicht nur äusserlich präsen-
tiert sich der Audi Q6 e-tron in einer neuen, 
weiterentwickelten Designoptik schärfer und 
dynamischer denn je, auch im Interieur setzt 
ein komplett neues, voll digitalisiertes Cockpit 
neue Massstäbe. Die «Digital Stage» - ein ge-
bogenes Display, das sich über das Armaturen-
brett zieht, vereint Innovation, Design und 
Technologie und ist das Multimedia-Herz-
stück des neuen Audi Q6 e-tron. Ein Novum 
bei Audi ist das Beifahrerdisplay, welches wäh-
rend der Fahrt in einen „Privacy Mode“ ver-
setzt wird, damit nur der Beifahrer die Inhalte 
verfolgen kann. 

In der Fahrertür befindet sich das kom-
plett neue „Smart Door Panel“, ein Bedien-
element, welches die wichtigen Funktionen wie 
etwa Licht oder Spiegeleinstellungen gruppiert 
und sich intuitiv bedienen lässt.

Viel Platz für Pokale 
und Skiausrüstung

Ob Skiferien oder Kurztrip, der Audi Q6 
e-tron ist ein Stauraumwunder. Nebst zahl-
reichen Fächern und Ablagen im Innern, bie-
tet der Elektro-SUV 526 Liter Kofferraum-
volumen, bei umgeklappter Rückbank sind 
es gar 1529 Liter, hinzu kommt ein Frunk mit 
64 Liter Volumen. Genug Platz für Familie samt 
Skiausrüstung oder auch für die zahlreichen 
Kristallkugeln und Pokale, die die Swiss Ski-
Athlet_Innen auch in dieser Ski-Saison ein-
gefahren haben. 

Denn auch in der Weltcup-Saison 
2023/24 habe die Swiss Ski-Athlet_Innen 
ihren Vorsprung ausgebaut und sich mit ihrer 
herausragenden Performance, ihrem un-
bändigen Willen und ihrer mentaler Stärke 
erneut den Titel der Ski-Nation Nummer 1 
gesichert – zum zweiten Mal in Folge! 

www.audi.ch

Mit dem Audi Q6 e-tron läutet der 
Premiumhersteller mit den vier Ringen eine 
neue Generation der Elektromobilität ein. Ob 
Performance, Reichweite, Ladetechnik, De-
sign oder Fahrverhalten – der Audi Q6 e-tron 
setzt nicht nur neue Massstäbe, er definiert 
die Zukunft der rein elektrischen Premium-
mobilität neu. 

Als erste Elektromodell aus Ingolstadt 
fährt der Audi Q6 e-tron auf der komplett neu 
entwickelten Premium Platform Electric (kurz 
PPE) vor. Kern der Plattform ist das flache 
Akku-Paket mit maximal 100 kWh Kapazität 
gepaart mit einer 800-Volt-Technik für die Be-
triebs- und Ladespannung und einer serien-
mässigen maximalen DC-Ladeleistung von 270 
kW. Damit speist das neueste Mitglied von 
Audis elektrischer Q-Herde beeindruckende 
250 Kilometer Reichweite in gerade einmal 
zehn Minuten in den Akku. Weniger als man 
für ein ordentliches Warm-up braucht, bevor 
es auf die Skipiste geht. 

250 Kilometer Reichweite 
in zehn Minuten

Apropos Aufwärmen, ein wesentlicher 
Bestandteil dieser überragenden Ladeleistung 
des neuen Q6 e-tron liegt in Audis intelligen-
ten, hochleistungsfähigen und prädikativen 
Thermomanagement. Einzigartig ist auch die 
Fähigkeit des Bankladens. Lädt der Q6 e-tron 
an einer Ladesäule mit 400-Volt-Technik so 
wird die 800-Volt-Batterie automatisch in zwei 
Batterien mit gleicher Spannung geteilt und 
parallel geladen. In 5,9 bzw. 4,3 Sekunden 
(Audi SQ6 e-tron) knackt der Q6 e-tron die 100 
km/h-Marke. Doch nicht nur die 285 kW bzw. 
385 kW (SQ6 e-tron) Leistung lassen den Puls 
nach oben schnallen, auch die beindrucken-
de Performance, die Elektro-SUV an den Tag 
legt. Denn trotz seiner fünf Meter Länge gibt 
sich der Audi Q6 e-tron sportlich, dynamisch 
und wendig, wie unsere Ski-Profis im Slalom. 
Einen Technologie-Vorsprung schafft der neue 
Audi Q6 e-tron auch bei der weiterentwickelten 

Audi Q6 e-tron:  
Der neue Champion

Einer wie keiner

38

Audi Schweiz gratuliert Swiss-Ski zu den grossartigen Er-
folgen in der Saison 2023/24 und zur Skination Nummer 1 im 
alpinen Ski-Weltcup – wir sind stolz!

Der Premium-Hersteller mit den vier Ringen und der Schwei-
zerische Skiverband Swiss-Ski sind ein eingespieltes Erfolgsteam. 
Audi und der alpine Spitzensport sind seit Jahrzehnten eng ver-
bunden. Sie eint der Wille zur Top-Performance, zum Fortschritt 
und zur Nachhaltigkeit. Audi Schweiz ist stolz, den Athletinnen und 
Athleten zu jeder Zeit und bei jeder Witterung die beste Mobilität zu 
gewährleisten, damit diese sicher und entspannt an die Trainings- 
und Wettkampforte gelangen.
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Ski Alpin

Wer in der grossen weiten Skiwelt 
kann schon von sich behaupten, von zwei 
so illustren Persönlichkeiten gecoacht zu 
werden wie diese Jugendlichen aus dem 
Oberwallis? Ihr Cheftrainer: Didier Pla-
schy, 50, als Athlet Sieger zweier Weltcup-
Slaloms, als Trainer der Spiritus Rector 
hinter dem verblüffenden Aufstieg von 
Ramon Zenhäusern an die Weltspitze. 
Ihr Co-Trainer: Daniel Albrecht, 40, 
Kombinationsweltmeister von 2007, ein 
Skistar, dessen Schicksal die Schweiz noch 
viel mehr bewegte als dessen Erfolge. Zu-
sammengefunden haben Plaschy und Al-
brecht im Regionalen Leistungszentrum 
(RLZ) Rottu Racing, einem von acht RLZ 
von Ski Valais.

Es dürfte kein Zufall sein, dass der 
Trainingsbesuch ausgerechnet am 29. 
Februar zustande kommt. Plaschy, Al-
brecht und die Konstellation mit ihnen 
beiden sind mindestens so besonders wie 
ein Schalttag.

Kunterbunt 
und auserwählt

Didier Plaschy aus Varen im Bezirk 
Leuk war der Slalomspezialist, der so oft 
ausschied, dass es zum Verzweifeln war; 
der Ende 1999 plötzlich von Fortuna ge-
küsst worden zu sein schien und innert 
vier Wochen in Vail und Kranjska Gora 
triumphierte; der mit 32, vier Jahre nach 
dem Rücktritt, ein Comeback gab und es 

beinahe nochmals in den Weltcup schaffte. 
Plaschy ist aber auch ein so kunterbunter 
Charakter, dass man das Klischee von den 
Verrückten im Stangenwald bestätigt glau-
ben könnte. Er fiel schon zu Aktivzeiten 
als Schnelldenker und Schnellredner auf, 
der in sieben Sprachen konversierte – und 
Dudelsack spielte.

Daniel Albrecht aus Fiesch im Be-
zirk Goms galt früh als auserwählt, den 
Skisport zu prägen. Als er 2003 dreifacher 
Junioren-Weltmeister wurde, regte er die 
Fantasie an in der damals darbenden Ski-
nation. Schon als 18-Jähriger hatte Alb-
recht den Manager Giusep Fry angerufen 
und sich so vorgestellt: «Ich bin Dani Alb-
recht, und ich will der weltbeste Skifahrer 
werden.» Mit 23 wurde er Weltmeister in 
der Kombination und WM-Zweiter im 

Riesenslalom, es folgten vier Weltcup-
Siege – und der grausame Sturz am 22. 
Januar 2009 in Kitzbühel. Albrecht er-
litt ein schweres Schädel-Hirn-Trauma, 
schwebte in Lebensgefahr, lag drei Wo-
chen im künstlichen Koma. Dass ihm die 
Rückkehr in den Weltcup gelang, sogar 
in die Punkteränge, hatte etwas Wunder-
sames. Doch der Weg zurück an die Welt-
spitze war zu weit – 2013 erklärte Albrecht 
den Rücktritt.

Albrecht schloss danach eine Aus-
bildung zum Mentaltrainer ab, er be-
gleitete Lara Gut-Behrami während einiger 
Skitrainingskurse als Coach. Er absolvierte 
den Berufstrainerlehrgang, doch die Prü-
fung liess er sein, «ich betrachtete einen 
Abschluss als verlorene Zeit», sagte er 2019 
der «NZZ am Sonntag». «Du brauchst sehr 

Ein Trainerduo  
wie kein zweites

Didier Plaschy und Daniel Albrecht haben bewegte Karrieren als Skirennfahrer hinter sich.  
Nun fördern sie gemeinsam den Nachwuchs in ihrer Walliser Heimat. Von zwei  

Unkonventionellen, die sich treu geblieben sind.

40

Ersetzen durch: Didier Plaschy (links) und Daniel Albrecht. Bilder: Dominic Steinmann Albrecht als Startbetreuer an einem Rennen in La Tzoumaz.
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meister lernen musst, wie man Ski fahren 
sollte. Du hörst die ganze Zeit zu – und 
wirst nie etwas gefragt.»

Damals, zehn Jahre nach dem Sturz, 
hatte sich Albrecht recht weit vom Ski-
rennsport entfernt und anderen Dingen 
zugewandt. Er genoss das Familienleben 
mit seiner Frau Kerstin und der 2016 ge-
borenen Tochter Maria, das tolle neue 
Holzhaus daheim in Fiesch. Aus dem 
privaten Bauprojekt war auch eine Ge-
schäftsidee entstanden, Albrecht grün-
dete seine Mondhaus GmbH, die seither 
Häuser aus naturbelassenem Mondholz 
realisiert. Mittlerweile verfolgt er noch 
eine andere Idee: Albrecht möchte eine 
eigene Schule errichten, ja einen gan-
zen Campus, zum Leben und Lernen, 
von der Kita bis zum Altersheim. Dar-
auf gekommen ist er wegen seiner Toch-
ter, die in Brig eine alternative Bauern-
hofschule besucht.

Wetten gegen alle 
Wahrscheinlichkeit

Wenn Albrecht davon erzählt, klingt 
er wieder wie der 18-Jährige, der der welt-
beste Skirennfahrer werden wollte. Wie 
damals treibt ihn eine Vision an, ein 
scheinbar übergrosses Ziel, von dem er 
nicht wirklich weiss, ob und wie er es er-
reichen kann. Aber zumindest versuchen 
muss er es. Wie damals geht Albrecht eine 
Art Wette gegen alle Wahrscheinlich-
keit ein. Albrecht braucht grösstmögliche 
Herausforderungen, um das Beste aus sich 
herauszuholen.

Es ist ein Wesenszug, der ihn mit Di-
dier Plaschy verbindet. Auch Plaschy war 
eine Zeit lang auf Distanz gegangen zum 
alten Metier, er hat sich stets noch für an-
deres interessiert, studierte Psychologie und 
Pädagogik. Seine neue Bestimmung fand 
er dann aber doch wieder im Skirennsport: 
als Trainer. Als Berufsneuling traf er am 
Nationalen Leistungszentrum in Brig auf 
den damals 16-jährigen Ramon Zenhäus-
ern, der einst Mitglied in seinem Fanclub 
gewesen war. Zenhäuserns weiterer Weg 
wurde quasi zu Plaschys Wette gegen alle 
Wahrscheinlichkeit.

Plaschy geht mit seinen Schütz-
lingen auch einmal in den Schwing-
keller. Oder in den Europa-Park, um auf 
der Achterbahn Silver Star die Atem-
technik zu schulen.

«Ich kann 
schalten und walten»

Ramon Zenhäusern hat bis heute 
unter anderem eine olympische Silber-
medaille und sechs Weltcup-Rennen ge-
wonnen. Sein Weg an die Weltspitze ist die 
Masterarbeit des Skitrainers Plaschy, der 
ihn immer wieder als sein Versuchskanin-
chen bezeichnet hat, der alte Denkmuster 
hinterfragt und eine eigene Philosophie 
entwickelt hat. 2012 hatte der damalige 

Nach fünf Jahren als Co-CEO von 
Ski Valais wirkt Plaschy seit der Saison 
2023/24 als Cheftrainer im RLZ Rottu 
Racing. «Swiss-Ski gab mir die Möglich-
keit, mir selber zu bestätigen, dass ich auf 
dem richtigen Weg bin», beginnt Plaschy 
zu rekapitulieren. «Ski Valais erwies sich 
als zu grosse Organisation, um den vollen 
Wirkungsgrad zu erzielen. Jetzt, im RLZ, 
stimmt die Grösse. Es ist überschaubar, ich 
kann schalten und walten, wie es meinen 
Überzeugungen entspricht.»

Flamme. «Am Anfang stand die Frage: 
Kann aus einem Würfel eine Kugel wer-
den?», erzählte Plaschy einmal dem 
«Walliser Boten». Plaschy liess die Frage 
nicht mehr los.

Zenhäusern lief auf sein Geheiss 
noch vor der Schule Schlittschuh, fuhr 
mit Langlaufski die Hänge runter, trai-
nierte Kickboxen und auf dem Trampolin. 
Plaschy stellte ihn auf ein Kickboard und 
zog ihn mit dem Auto über Parkplätze. Er 

Nachdem er seine neue Mission an-
getreten hatte, suchte Plaschy bald ein-
mal den Kontakt zu Albrecht. Die beiden 
kannten einander nicht näher, aber wenn 
man sie an diesem Schalttag auf der Bett-
meralp zusammen im Trainingsalltag er-
lebt, ertappt man sich beim Gedanken, sie 
könnten zwei Brüder im Geiste sein. «Dani 
ist mein Faktenchecker, mein Übungs-
checker», erklärt Plaschy. «Er sagt mir, 
ob etwas Bullshit oder gut ist.»

Männer-Cheftrainer Osi Inglin diesen 
Freigeist zu Swiss-Ski geholt. Plaschy blieb 
drei Jahre, hatte aber keinen einfachen 
Stand, er und seine Arbeitsweise waren 
wohl doch zu wenig systemkonform. 
Umso grösser war Plaschys Genugtuung, 
als dem Zögling Zenhäusern 2018 der 
grosse Durchbruch gelang.

Ramon Zenhäusern ist bekanntlich 
zwei Meter gross, allein deswegen hatte 
ausser dem Vater Peter Zenhäusern nie-
mand ernsthaft an ihn geglaubt – bis Pla-
schy in sein Leben trat. Plaschy entwickelte 
ausgefallene Trainingsmethoden, man-
che Athleten konnten nichts damit an-
fangen, doch Zenhäusern war Feuer und 

Schweben  
wie Marty McFly

Albrecht unterstützt Plaschy tageweise, 
er hatte das Mandat nicht gesucht, sah aber 
einen Reiz in einer solchen Zusammenarbeit 
unter Nonkonformisten. Und so hat auch 
er in den Skirennsport zurückgefunden. 
«Wir denken in vielem genau gleich, reden 
aber komplett unterschiedlich», sagt Alb-
recht. Plaschy ist lauter, er mag es, mit Code-
wörtern zu kommunizieren, die ganze Be-
wegungsabläufe versinnbildlichen: Pistole-
ro, Ferrari, Katzensprung. Plaschy führt die 
Gruppe, Albrecht bringt sich subtiler ein. 
Er beobachtet viel, stellt den jungen Fah-
rerinnen und Fahrern Fragen, auf die sie 
bestenfalls selber Antworten finden. «Ich 
könnte nicht 20 Kinder unter Kontrolle 
halten, ich gäbe ihnen zu viele Freiheiten», 
sagt Albrecht. Er sieht sich als Impulsgeber, 
der eine andere, distanziertere Perspektive 
einnimmt – und heranzoomt, wenn ihm 
etwas auffällt.

Plaschy verfolgt das Ideal vom Gleich-
gewicht in allen Lagen ungebrochen enthu-
siastisch und experimentierfreudig. Immer 
wieder probiert er neue Trainingsgeräte aus, 
die nur gekonnt fortbewegen kann, wer die 
nötige körperliche Stabilität aufbringt. Gerä-
te, auf denen der Mensch Passagier und Pilot 
zugleich ist – wie auf Ski. «Ich habe nun vier 
Pump-Foil-Bretter bestellt», erzählt Plaschy. 
Der Vortrieb, um damit über das Wasser zu 
gleiten, muss quasi aus den Beinen gepumpt 
werden, anders als beim Kitesurfen kann man 
nicht den Wind für sich arbeiten lassen.

Eine andere Leibesübung, die gerade 
hoch im Kurs ist bei Plaschy: einbeinig auf 
einem Carver-Skateboard fahren. «Doch 
das Gerät, das mich restlos zufrieden-
stellen würde, ist noch nicht erfunden», 
sagt er. «Es wäre so etwas Ähnliches wie 
das Hoverboard von Marty McFly.» Pla-
schy ist nun also beim schwebenden Skate-
board aus dem Science-Fiction-Film «Zu-
rück in die Zukunft» angelangt.

Didier Plaschy und Daniel Albrecht: 
Unvorstellbar, dass sich die Jungs und Mä-
dels von Rottu Racing jemals langweilen 
werden mit diesen beiden.

Text: Philipp Bärtsch

reiste mit ihm zum Surfen statt ins Renn-
velo-Camp. All das mit dem Ziel, dass sich 
Zenhäusern die Fähigkeit aneignet, sei-
nen schlaksigen Körper in den Slalom-
toren jederzeit im Gleichgewicht zu hal-
ten, weder in Vor- noch in Rücklage zu ge-
raten, was bei solchen Hebeln viel grössere 
Auswirkungen hätte.

Bilder: Dominic Steinmann
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Unser Skiclub

Seine Söhne Dario und Fadri gehören der 
18-köpfigen Renngruppe respektive dem 
elf Athletinnen und Athleten umfassenden 
Regionalen Leistungszentrum (RLZ) an, 
das seit 2021 als eigenständiger Verein 
geführt wird.

Von Walter Prager 
bis Valerio Grond

Der Ski Club Davos hat seit jeher Mit-
glieder in seinen Reihen, die zumindest 
einen Weltcup-Podestplatz erreicht oder 
sogar eine Medaille an einem Grossanlass 
gewonnen haben. Den Anfang machte 
Walter Prager, der Abfahrtsweltmeister 
von 1931 und 1933, gefolgt von And-
reas Sprecher, der 1968 und 1971 je ein-
mal Dritter in Weltcup-Abfahrten wurde, 
und Walter Vesti, der 1975 die Abfahrt in 
Megève gewann. Die grössten Erfolge 
gehen aber auf das Konto von Paul Acco-
la, der in der Saison 1991/92 den Gesamt-
weltcup und sieben Rennen gewann. Der 
bis dato letzte Fahrer, der auf dem inter-
nationalen Parkett brillierte, war Am-
brosi Hoffmann.

Im Langlauf fehlt es an vergleich-
baren Davoser Erfolgen aus der Vergangen-
heit, doch gegenwärtig verfügt der Club 
mit Valerio Grond, U23-Weltmeister 2022 
im Sprint und Anfang März in Lahti erst-
mals auf dem Weltcup-Podest, Jason Rü-
esch, Alina Meier und Désirée Steiner über 
ein starkes Quartett. Zu den aktuell be-
kanntesten Clubmitgliedern zählen zudem 
die Biathletin Lea Meier und die während 
der ganzen Saison verletzt ausgefallene 
Skirennfahrerin Melanie Michel.

Winter 1931/32 wurde die noch immer be-
stehende Sektion Zürich mit inzwischen 
etwa 200 Mitgliedern gegründet. Zusätz-
lich existiert seit 2004 mit dem Skiclub des 
Kirchner Verein Davos eine (zehnköpfige) 
Untergruppe.

Zu den gut 1000 Mitgliedern kommt 
der Nachwuchs in den Abteilungen JO 
Alpin (160 Kinder) und JO Nordisch (100 
Kinder). In diesem Bereich nahm der Ski 
Club Davos eine Vorreiterrolle ein. Er 
war der erste und über längere Zeit ein-
zige Bünder Skiclub, der auf die Jugend-
förderung setzte und eine JO einführte. 
Aktuell steht die alpine Sparte unter der 
Leitung von Ambrosi Hoffmann (47), dem 
Olympia-Dritten im Super-G von 2006. 

1027 Mitglieder zählt der 1903 ge-
gründete Ski Club Davos, womit er der 
grösste im Land ist. Das älteste Mitglied 
Monica Rudolph hat Jahrgang 1931, es fol-
gen Heinrich Wipf (1932) und Beat Fopp 
(1933). Fopp trat 1950 in den Club ein, län-
ger, und zwar seit 1948, ist nur die 90-jäh-
rige Monica Eterno-Mai dabei.

«In den Neunzigerjahren gab es 
einen grossen Zuwachs an Mitgliedern», 
sagt die amtierende Präsidentin Clau-
dia Paolella-Rageth. «Der damalige Prä-
sident Mario Dönier setzte alles daran, 
zum grössten Skiclub der Schweiz zu wer-
den.» So entstand 1993 beispielsweise die 
Sektion Süddeutschland, die allerdings 
seit 2012 nicht mehr aktiv ist. Bereits im 

Parsennhütte 
als bedeutende 
Einnahmequelle

Neben der alpinen und der nordi-
schen Sparte, für die der frühere Swiss-Ski-
Langlaufchef Christian Flury verantwort-
lich ist, liegt ein Schwerpunkt auf der pro-
fessionellen Durchführung von Events 
wie dem Langlauf-Weltcup Davos Nordic 
oder dem Parsenn Derby, das heuer, exakt 
100 Jahre nach der Premiere, allerdings 
mangels Helferinnen und Helfern nicht 
durchgeführt werden konnte. Zum Jahres-
programm zählen überdies FIS-Rennen 
(diesen Winter die BRACK.CH Schweizer 
Meisterschaften in den Speed-Disziplinen) 
und regionale Anlässe wie der Nachtloipen 
Cup, den der Ski Club Davos zusammen 
mit jenem von Klosters ausrichtet.

Nicht zu kurz kommen auch das 
gemeinsame Sporttreiben und das ge-
mütliche Beisammensein. Gepflegt wird 
das mit Anlässen wie dem Early Bird, 
dem Moonwalk, dem Ski Club Brunch, 
dem Clubrennen oder der Generalver-
sammlung. Manch gesellige Stunde ver-
bringen die Mitglieder in der eigenen 
Parsennhütte, die im gleichen Jahr er-
baut wie der Ski Club ins Leben gerufen 
wurde. Sie zählt zu den ältesten Berggast-
häusern der Schweizer Alpen und erstrahlt 
heute, nach verschiedenen Umbauten, als 
zeitgemässer und kundenfreundlicher 
Berggastronomiebetrieb.

Die Parsennhütte ist eine be-
deutende Einnahmequelle für den Ski 
Club Davos. Nachdem er zuvor einen 
umsatzabhängigen Pachtzins erhalten 
hat, bekommt er seit der Gründung der 
Parsennhütte AG an der letztjährigen 
Generalversammlung als Alleinaktionär 
einen Baurechtszins. «Damit können wir 
genauer kalkulieren», sagt Claudia Paolel-
la-Rageth. «Zudem ist der Vorstand nicht 
mehr verantwortlich für Entscheide im 
Restaurationsbetrieb. Die Investitionen 
unterstehen dem Verwaltungsrat der Par-
sennhütte AG, was für den Club weniger 
Risiko bedeutet.» 

Von Paul Accola 
bis zum eigenen 

Bergrestaurant

Paul Accola (rechts) und Petra Kronberger mit 
den Gesamtweltcup-Kugeln. Bild: Keystone

Die JO Nordisch 
zählt insgesamt 
rund 100 Kinder.

Der Alpin-Nachwuchs  
hat mit Ambrosi Hoffmann 
einen prominenten Chef.

Die erste Präsidentin

Der Ski Club Davos ist nicht nur der 
grösste und einer der ältesten der Schweiz. 
1904 gehörte er zu den Mitgründern des 
damaligen Schweizerischen Skiverbandes 
(SSV). Von Claudia Paolella-Rageth, der 
ersten Frau in dieser Funktion, wird er 
seit 2019 präsidiert. Das zuvor verwaiste 
Amt übernahm sie aufgrund ihrer starken 
Verbundenheit mit dem Club, in dem sie 
seit Kindesbeinen Ski(rennen) fuhr und 
heute nach einem mehrjährigen Unter-
bruch wieder den Nachwuchs trainiert. Im 
Vorstand spüre sie grosse Unterstützung. 
«Alle Bereiche sind durch Personen be-
setzt, die fachlich und persönlich eine Be-
reicherung für den Club sind», sagt Clau-
dia Paolella-Rageth.

Text: Anita Fuchs
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Langlauf

Bråten Guidon, aufgewachsen in Try-
sil nahe der schwedischen Grenze, war 
– mit Blick auf ihre familiäre Herkunft 
wenig überraschend – ebenfalls als Lang-
läuferin aktiv. Auf Juniorinnen-Stufe zähl-
te sie in ihrem Jahrgang, dem unter ande-
ren auch die mehrmaligen Olympia- und 
WM-Medaillengewinnerinnen Ragnhild 
Haga und Heidi Wenig angehören, immer-
hin zu den Top 20 Norwegens. Dass sie es 
leistungsmässig nicht bis ganz nach oben 
schaffen würde, wurde ihr noch während 
ihrer Zeit am Gymnasium bewusst. Und 
eine Langlauf-Karriere unter Schweizer 
Flagge zog sie zu diesem Zeitpunkt auf-
grund ihres Wohnorts nie in Erwägung. 
Zu schaffen machte ihr in jener Zeit zudem 
der Umstand, dass sie an Wettkämpfen 
von Aussenstehenden stets als «Tochter 
von» (Anita Moen und Giachem Gui-
don) angekündigt und gesehen wurde. 
«Das war für mich mental sehr schwie-
rig, zumal es in jener Phase der persön-
lichen Entwicklung geschah, in der man 
sich selbst zu finden versucht und als 
eigenständiger Mensch wahrgenommen 
werden will.»

EM-Marathon für 
die Schweiz ...

Ihren sportlichen Ehrgeiz legte Ka-
roline Bråten Guidon, die nach ihrem 
Wechsel in die Schweiz zwar viel auf 
Schweizerdeutsch kommuniziert, aber 
weiterhin auf Norwegisch denkt und 
träumt, gleichwohl nie ab. Parallel zum 
Langlaufen betrieb sie stets Leicht-
athletik. Ihre Paradedisziplinen waren 
zunächst die 3000 und 5000 m, ehe sie 

Traum von einer Olympia-Teilnahme in 
Tokio platzte indes ein halbes Jahr nach 
ihrer EM-Premiere aufgrund eines Er-
müdungsbruchs im Becken jäh.

… und Langlauf-
Hilfe für China

Parallel zum Marathon-Projekt trieb 
Karoline Bråten Guidon ihre Karriere als 
Langlauf-Trainerin voran. Nachdem sie in 
ihrem Klub schon Kinder trainiert hatte, 
war sie – quasi vom einen auf den anderen 

Kurz nach jenem Highlight in China folg-
te eine erste Kontaktaufnahme durch 
Swiss-Ski, ein Jahr später waren ihr Wech-
sel und derjenige ihres Gatten Erik Bråten, 
der bei den Männern wirkt, zum Schwei-
zer Langlauf-Team Tatsache.

Qualität  
vor Quantität

Karoline Bråten Guidons obers-
te Trainingsmaxime ist es, die Qualität 
stets hochzuhalten. «Lieber anderthalb 
Stunden auf sehr hohem Trainingsniveau 
als zwei Stunden mit durchschnittlicher 
Qualität», so die schweizerisch-norwegi-
sche Doppelbürgerin, die zudem grossen 
Wert darauf legt, die Trainingsplanung 
in engem Austausch mit ihren Athle-
tinnen abzustimmen und beim Kraft-
training den Fokus hin zum Oberkörper 
sowie Rumpf und weg von den Beinen 
zu legen. «So wie sich der Langlauf ak-
tuell entwickelt, gewinnt ein starker 
Oberkörper insbesondere bei den Frau-
en enorm an Bedeutung», ist Bråten Gui-
don überzeugt.

Guri Knotten beschreibt das Auf-
treten ihrer Landsfrau vor dem Team als 
deutlich und bestimmt, gleichzeitig aber 
auch als sehr empathisch. «Karoline schafft 
es, eine gute Balance hinzukriegen. Sie hat 
sehr rasch ein vertrauensvolles Verhält-
nis zu ihren Athletinnen und dem Trai-
ner- und Betreuer-Team aufgebaut.» Das 
im Vergleich zu Norwegen deutlich klei-
nere Reservoir an potenziellen Top-Ath-
letinnen und -Athleten bedarf intensiver, 
persönlicher Betreuung.

Karoline Bråten Guidons starke Lauf-
zeiten blieben nicht unbemerkt – und so 
meldete sich eines Tages Swiss Athle-
tics bei ihr mit der Anfrage, ob sie sich 
vorstellen könne, an den Leichtathletik-
Europameisterschaften 2018 in Berlin für 
die Schweiz im Marathon an den Start zu 
gehen. Zusammen mit Martina Strähl 
und Laura Hrebec erreichte sie dort in der 
Team-Wertung (beste drei pro Nation) den 
5. EM-Rang. «Es war eines der grössten 
Erlebnisse meines Lebens.» Bråten Gui-
don blickt noch heute mit einem Lächeln 
auf die Titelkämpfe in Berlin zurück. Der 

Sie wuchs in Norwegen auf, spricht 
fliessend Schweizerdeutsch, denkt und 
träumt auf Norwegisch, nahm für die 
Schweiz vor sechs Jahren an der Leicht-
athletik-EM teil – und ist nun Trainerin 
der Schweizer Langlauf-Frauen: Karoli-
ne Bråten Guidon.

Nicht immer erschliessen sich die 
Fortschritte eines Teams auf den ersten 
Blick – so beispielsweise bei der Schwei-
zer Langlauf-Equipe der Frauen. Etwas 
abseits der breiten öffentlichen Aufmerk-
samkeit gelang es in der abgelaufenen Sai-
son jedoch zahlreichen Athletinnen wie 
Nadja Kälin, Alina Meier oder Désirée 
Steiner, mit persönlichen Bestresultaten 
auf Weltcup-Stufe aufzuwarten. Für diese 
Erfolge massgeblich verantwortlich zeich-
net Karoline Bråten Guidon, die Tochter 
der dreimaligen norwegischen Olympia-
Medaillengewinnerin Anita Moen und 
des ehemaligen Engadiner Weltcup-Lang-
läufers Giachem Guidon.

«Durch ihren Umgang mit den Ath-
letinnen und mit ihrer Trainingsphilo-
sophie macht Karoline das gesamte Um-
feld besser», spart Guri Knotten, die Nor-
disch-Direktorin von Swiss-Ski, nicht mit 
Lob für die 32-Jährige. «Mit ihrer Arbeit 
strebt sie nicht primär kurzfristige Er-
folge an, sondern nachhaltige Wirkun-
gen. Sie hat als Trainerin die langfristige 
Entwicklung im Blick.» Seit der Saison 
2023/24 ist Karoline Bråten Guidon für 
die Schweizer Weltcup-Langläuferinnen 
verantwortlich. Zuvor hatte sie während 
zwei Jahren das Langlauf-Team Liechten-
steins trainiert und dieses an die Olympi-
schen Spiele 2022 nach Peking begleitet. 

während des Studiums in Kristiansand 
aus einer Laune heraus zusammen mit 
einer Freundin das Ziel ausgab, einmal 
einen Marathon zu absolvieren. Vater 
Giachem schwärmte ihr von seinem 
Marathon-Erlebnis in Berlin vor, wo-
rauf sie rasch ihren Trainingsumfang 
steigerte und die 42,195 km in der deut-
schen Hauptstadt anvisierte. Von Ing-
rid Kristiansen, der norwegischen Welt-
meisterin von 1987 über 10'000 m und 
Gewinnerin des New York Marathon 
1989, erhielt sie auf dem Laufband wert-
volle Inputs.

Norwegische Impulse 
auf Schweizerdeutsch
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Tag – in ein Olympia-Projekt für Peking 
2022 involviert. In ihrer Heimat Trysil be-
reitete sich eine Gruppe von 35 chinesi-
schen Langläufern auf die Olympischen 
Winterspiele vor. Erst dachte sie, es handle 
sich um ein rund dreiwöchiges Trainings-
lager, am Ende verbrachten einige der chi-
nesischen Athleten zweieinhalb Jahre in 
Norwegen. Bråten Guidon war mehr und 
mehr in die Trainingsleitung eingebunden, 
ehe das Projekt aufgrund der Pandemie 
gestoppt wurde.

Sie folgte schliesslich für zwei Saisons 
dem Ruf des Liechtensteinischen Skiver-
bandes, ehe sie nach Olympia in Peking ein 
Jahr lang als Klub- und Privattrainerin in 
Norwegen arbeitete. Neben der eigenen Er-
fahrung als Athletin besitzt Bråten Guidon 
einen Master-Abschluss in Sportwissen-
schaften, zudem hat sie ein Jahr Psycho-
logie studiert. Die Athletin respektive der 
Athlet steht für sie als Trainerin ganzheit-
lich im Fokus, denn «im Sport spielt sich 
viel im Kopf ab».

Mittlerweile hat Karoline Bråten Gui-
don ihre erste Saison als Swiss-Ski-Trai-
nerin absolviert – und darf konstatieren: 
«Wir sind auf dem richtigen Weg. Fast die 
gesamte Gruppe konnte im vergangenen 
Winter ein bis zwei persönliche Bestre-
sultate realisieren.» Sie lobt die gute Kom-
munikation innerhalb des Teams und den 
Wert der vielen gemeinsamen Trainings-
einheiten mit der Männer-Equipe in 
Davos. Die Doppelbürgerin («Ich habe 
das Privileg, die Pässe der beiden lebens-
wertesten Länder der Welt zu besitzen») 
blickt überaus zufrieden auf die letzten 
Monate zurück. Die Basis für die kommen-
den Jahre ist gelegt – und die Vorfreude 
auf ihre weitere Tätigkeit in der Heimat 
ihres Vaters geweckt. Denn bereits in zehn 
Monaten stehen die nordischen Ski-Welt-
meisterschaften an – in Trondheim, in 
ihrem ersten Heimatland Norwegen.

Text: Roman Eberle

Karoline Bråten Guidon startete 2018 für die Schweiz 
an den Leichtathletik-Europameisterschaften 
über die Marathon-Distanz. Bild: Keystone

Karoline Bråten Guidon (Mitte) mit ihren Eltern 
am Engadin Skimarathon 1997. Bild: Keystone

Advertorial

Veranstaltungsorten (Hallenstadion, The 
Hall, St. Jakobshalle, Arena de Genève). Hier 
kannst du dich entspannen, bevor die Show 
beginnt, und den Luxus unserer exklusiven 
Lounges geniessen.

Regelmässige Wettbewerbe 
mit einmaligen Erlebnissen

Unsere Wettbewerbe bieten dir einzigartige 
und exklusive Erfahrungen. Von Meet & Greets 
mit den Stars bis hin zu VIP-Paketen für Sport- 
und Musikevents bieten wir dir die Möglichkeit, 
einmalige Momente zu erleben, die du nie ver-
gessen wirst. Über 100 Verlosungen haben be-
reits auf Sunrise Moments stattgefunden – viel-
leicht gehörst auch du in Zukunft zu den glück-
lichen Gewinnerinnen und Gewinnern.

Spannende Neuigkeiten 
bei Sunrise Moments

In den kommenden Monaten erwarten 
dich viele Überraschungen, darunter neue Fes-
tivals, aufregende Veranstaltungen und unver-
gessliche Meet & Greets. Sei gespannt auf das, 
was kommt, und lass dich von Sunrise Moments 
überraschen und begeistern.

Swiss-Ski Mitglieder 
sparen	und	profitieren	

zudem doppelt!

Als Swiss-Ski Mitglied erhältst du unter 
sunrise.ch/swiss-ski exklusiven Zugang zum 
attraktiven Mitgliederangebot von Sunrise mit 
Rabatten von bis zu 50% auf TV, Internet und 
Mobile. Durch deine Mitgliedschaft profitierst 
du nicht nur kurzfristig – alle Sunrise Kundinnen 
und Kunden haben automatisch Zugriff auf Sun-
rise Moments und können von unvergesslichen 
Aktionen und Momenten profitieren. Diese ex-
klusiven Vorteile begleiten dich nicht nur wäh-
rend der laufenden Saison, sondern über die ge-
samte 10-jährige Partnerschaft mit Swiss-Ski. 
Entdecke die aktuellen Angebote unter sunrise.
ch/moments und spare nicht nur heute, son-
dern auch in den kommenden Jahren.

Vor zwei Jahren wurde Sunrise Mo-
ments lanciert, unsere Plattform für ein-
zigartige und unvergessliche Momente. 
Seit dem Start wurden beeindruckende 
über 100.000 Eventtickets verkauft, und 
unser Angebot wächst stetig.

Ein Blick auf unser 
Portfolio 2024

Von grossen Musikfestivals bis hin zu klei-
neren Konzerten bieten wir eine breite Palet-
te von Veranstaltungen, die jeden Geschmack 
ansprechen. Mit mehr als 15 Musikfestivals in 
der ganzen Schweiz und laufend neuen Ver-
anstaltungen bieten wir unseren Kundinnen 
und Kunden exklusive Vorteile, die du sonst 
nirgendwo finden wirst. Egal, ob du dich für 
Rock, Pop, Jazz oder elektronische Musik in-
teressierst - bei uns findest du das Passende 
für dich. Das Portfolio von Sunrise Moments 
wird dabei laufend ergänzt und erweitert um 
spannende Events und Tickets.

Vorteile bei Konzerten und 
anderen Veranstaltungen 

dank Sunrise Moments

Geniesse eine Reihe exklusiver Vorteile, 
die dein Erlebnis noch unvergesslicher ma-
chen. Mit Priority-Tickets für mehr als 150 
Konzerte pro Jahr hast du immer die bes-
ten Plätze in der ersten Reihe. Darüber hin-
aus erhältst du exklusiven Zugang zu unseren 
Sunrise Starzone Lounges an 4 erstklassigen 

Entdecke die Vielfalt von Sunrise Moments:  
Eine Welt voller unvergesslicher Erlebnisse!
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Ski-Weltcup Crans-Montana

Während 18 Jahren waren Ma-
rius Robyr und Hugo Steinegger als 
Duo Herz und Hirn der Skirennen in 
Crans-Montana. Eine Würdigung zweier 
Charakterköpfe.

Marius Robyr und Hugo Steinegger 
sind ein Gespann wie Stephan Derrick und 
Harry Klein, der Oberinspektor und der 
Inspektor aus der legendären Krimiserie. 
Ein kongeniales Duo, das sich perfekt er-
gänzt. Der eine ohne den anderen, der an-
dere ohne den einen – beides kaum vor-
stellbar, wenn es um Mord und Totschlag 
oder eben die Weltcup-Rennen in Crans-
Montana geht.

Robyr, der einheimische OK-Präsi-
dent, und Steinegger, der eingeheiratete 
OK-Vizepräsident: Zusammen haben sie 
das Revival von Crans-Montana als Ver-
anstaltungsort grosser Skirennen zustande 
gebracht. Ohne sie wäre die Station auf 
dem sonnenverwöhnten Walliser Hoch-
plateau kaum wiederaufgetaucht auf der 
Weltcup-Landkarte. Und ohne sie hätte 
es Crans-Montana auch kaum geschafft, 
ein zweites Mal alpine Ski-Weltmeister-
schaften zugesprochen zu erhalten. 2027 
wird es so weit sein, 40 Jahre nach dem 
rauschenden Skifest von 1987, diesen 
Weltmeisterschaften, die sich ins kollek-
tive Gedächtnis der Skination Schweiz 
eingeprägt haben wie sonst höchstens 
noch die Olympischen Winterspiele 
1972 in Sapporo.

Die Rollen  
ihres Lebens

Marius Robyr und Hugo Steineg-
ger waren schon damals dabei, als Maria 
Walliser, Erika Hess, Vreni Schneider, Pir-
min Zurbriggen, Peter Müller und Co. acht 
von zehn WM-Titeln und 14 von 30 Me-
daillen abräumten. Robyr, Jahrgang 1948, 
verantwortete die Ressorts Zuschauer und 
Personal. Steinegger, Jahrgang 1943, am-
tete als Pressechef. «Damals hatten wir 
noch nicht gross miteinander zu tun», 
erinnert er sich.

Steinegger war schon 1987 ein um-
triebiger Sportfunktionär, mit einer Ver-
gangenheit als geschäftsführender Vize-
präsident und als Präsident des SC Bern 
beispielsweise. Doch diese sagenhaften 
Weltmeisterschaften sollten sein Leben 
verändern. Er lernte die Einheimische Ga-
brielle Felli kennen, sie wurde seine Frau 
und er, der Berner, zumindest ein halber 
Einheimischer – obwohl Steinegger seinen 
Lebensmittelpunkt erst Jahre später nach 
Crans-Montana verschob.

Wer sagt, Steinegger ohne Robyr und 
Robyr ohne Steinegger sei beides kaum 
vorstellbar, der muss auch sagen: Für Hugo 
ohne Gabi und Gabi ohne Hugo gilt das 
ebenso – nicht nur privat, auch im Beruf. 
Hugo Steinegger blickt mittlerweile auf 60 
Berufs- und Berufungsjahre in der Welt 

des Sports zurück, er wirkte an 27 Olym-
pischen Spielen und 18 alpinen Ski-Welt-
meisterschaften, er war Direktor der Tour 
de Suisse und Präsident des nationalen 
Radsportverbandes. Er machte viel Ver-
schiedenes, aber die Rolle seines Lebens 
ist wohl jene des ewigen Medienchefs. An 
den Lauberhornrennen war er das wäh-
rend 33 Jahren, am European Masters der 
Golfer in Crans-Montana während 31 Jah-
ren. Die Aufzählung ist meilenweit weg 
von vollständig.

Auch Marius Robyr hat eine Rolle 
seines Lebens: jene des ewigen Briga-
diers. Adolf Ogi, dessen Tochter Caro-
line heute in Crans-Montana ein lässi-
ges Restaurant führt, hatte Robyr einst 
dazu befördert, und als Ogi, der ewige 
Magistrat, am offiziellen Raclette-Abend 

Sie haben Crans- 
Montana im 
Skisport wieder 
grossgemacht
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Ein grosses Team bedankt sich bei seinem Chef. Bild: Stephan Bögli

Der Präsident und sein Vize: Marius Robyr (links) und Hugo Steinegger. Bild: Stephan Bögli

Robyr und sein Nachfolger, der WM-CEO Didier Défago. Bild: Keystone
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während der Rennen vor zwei Jahren eine 
Rede hielt, sprach er Robyr mit «mon 
général» an. Das mochte eine bewusste 
kleine Übertreibung sein, um Robyr zu 
schmeicheln. Aber Robyr darf zumindest 
von sich behaupten, die Rennorganisation 
sei unter seiner Führung generalstabs-
mässig (was ihn und seine Leute natür-
lich nicht vor der einen oder anderen 
Panne bewahrte).

Die	drei	C	und	die	AIP

Robyr war während 20 Jahren Kom-
mandant der Patrouille des Glaciers, er 
hat 4200 Diensttage geleistet. Wer ihm 
begegnet, spürt und hört die militäri-
sche Prägung schnell. Robyr giesst seine 
Prinzipien am liebsten in Abkürzungen. 
Die drei C: commander, contrôler, corri-
ger (befehlen, kontrollieren, korrigieren). 
AIP: attitude intérieure positive (positive 
innere Haltung). Auch diese Aufzählung 
ist meilenweit weg von vollständig.

2006 wurde dieser Marius Robyr Prä-
sident des Organisationskomitees. Crans-
Montana hatte seit 1998 kein Weltcup-
Rennen mehr veranstaltet, Robyr soll-
te die Station zurück in den Kalender 
bringen. «Wir setzten uns drei Ziele», er-
zählt er. «Wieder Weltcup-Rennen aus-
tragen, ein Klassiker werden, nochmals 
Weltmeisterschaften bekommen.» Hugo 
Steinegger wurde sein Vizepräsident und 
wichtigster Mitstreiter. Zwei Jahre später 
gewann Lindsey Vonn das erste Rennen 
der neuen Ära, und 2012, als die Män-
ner erstmals wieder auf der Piste Na-
tionale fuhren, gelang Didier Cuche der 
Abschiedssieg.

Als Crans-Montana im Mai 2022 
nach schrittweisen Investitionen von 
weit über 20 Millionen Franken vom FIS-
Council den Zuschlag für die WM 2027 er-
hielt, hatten Robyr und Steinegger alle drei 
Ziele erreicht. Für Robyr kommen diese 
Momente in der Highlight-Show seines Le-
bens gleich nach der Geburt seiner Söhne 
und der Hochzeit. «Viele hier oben hatten 
uns nicht zugetraut, dass wir es schaffen, 
die WM nochmals nach Crans-Montana 
zu holen», sagt Robyr.

Wie bei den Kampfkühen

Der WM-Zuschlag ist die Krönung 
des gemeinsamen Spätwerks zweier doch 
sehr unterschiedlicher Typen. Marius 
Robyr ist der Mann der klaren Worte, 
manchmal ein Feuerkopf, im Wesen den 
Eringer Kampfkühen, denen er sich so 
leidenschaftlich widmet, nicht unähn-
lich. Doch er hat einen weichen Kern und 
schämt sich nicht für seine Tränen, wenn 
ihn die Emotionen übermannen – wie an 
der letzten grossen Vorbereitungssitzung 
seiner Amtszeit, kurz vor den diesjährigen 
Rennen. «99 Leute waren eingeladen, 97 
kamen, 2 fehlten entschuldigt», sagt Robyr, 
und er sagt es so, dass man merkt, wie be-
deutsam das für ihn ist.

Hugo Steinegger hat die Bühne stets 
dem grossen Patron überlassen, um den 
gewieften Strippenzieher hinter den Ku-
lissen zu geben. Ihm war wohl in Robyrs 
Schatten, so wie es seiner Frau Gabrielle, 
der ewigen guten Seele, in seinem Schat-
ten wohl war. Weil Steinegger wusste, dass 
es Robyr ohne ihn nicht könnte, genauso 
wie Gabi wusste, dass es Hugo ohne sie 
nicht könnte.

Steinegger ist ein «animal politique» 
des Sports, besonnener, diplomatischer als 
Robyr. Aber auch Steinegger hat seinen 
Kopf, und es kam vor, dass dieser Kopf 
und jener Robyrs zusammenstiessen, wie 
bei den Kampfkühen. Aber dann fanden 
sie zurück zu ihrer attitude intérieure posi-
tive – und machten weiter.

Die drei Weltcup-Rennen im ver-
gangenen Februar waren die letzten unter 
ihrer Ägide. Robyr und Steinegger wur-
den gebührend geehrt und verabschiedet, 
etwa vom eigens angereisten Bundesrat 
Guy Parmelin. Nun übernimmt die WM-
Crew um Didier Défago und Daniel Bol-
linger. Als WM-Ehrenpräsidenten werden 
Marius Robyr und Hugo Steinegger zu-
mindest je ein wachsames Auge auf das 
weitere Gedeihen richten. Wenn nicht 
sogar je zwei Augen.

Text: Philipp Bärtsch

 Zum Abschied wird das kongeniale Duo auch von Bundesrat Guy Parmelin (links)  
und Staatsrat Frédéric Favre geehrt. Bild: Stephan Bögli
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Am Samstag, 29. Juni 2024, findet 
im Kursaal Bern die 120. Delegierten-
versammlung von Swiss-Ski statt – ein-
gebettet ins zweitägige Zentralfest zum 
100-Jahr-Jubiläum des Schweizerischen 
Akademischen Skiclubs (SAS).

Ehrensache, dass der SAS in seinem 
Jubiläumsjahr nicht nur eigene Anlässe 
und Feierlichkeiten organisiert, sondern 
mit der Swiss-Ski-DV auch das alljähr-
liche grosse Sommertreffen der Schwei-
zer Schneesport-Familie. Und wie man 
es vom SAS kennt, ist nur das Beste gut 
genug – was auch die Wahl des Kursaals 
Bern als Veranstaltungsort erklärt.

Neben dem statuarischen Ver-
sammlungsteil umfasst das Swiss-Ski-
DV-Programm wie gewohnt diverse Eh-
rungen. Versammlungsbeginn ist um 14 
Uhr. Die offizielle Einladung inklusive 
sämtlicher Unterlagen wird Anfang 
Mai verschickt.

Auch der jubilierende SAS hält am 
29. Juni seine Delegiertenversammlung 
ab. Sie beginnt bereits um 8 Uhr und bil-
det den Auftakt eines langen Zentralfest-
Wochenendes. Am Samstagabend ab 18 
Uhr steigt – ebenfalls im Kursaal Bern 
– die grosse Jubiläumsfeier mit einem 
reichhaltigen Unterhaltungsprogramm, 
zu dem beispielsweise eine Talkshow mit 
bekannten Skirennsport-Persönlichkeiten 
wie Ramon Zenhäusern und ein Auftritt 
des Schweizer Musikers Bastian Baker ge-
hören. Am Sonntagmorgen um 11 Uhr 
treffen sich die SASler dann zum Bruch 
und Ausklang in «Chillfood's Füüri» di-
rekt an der Aare.

Swiss-Ski  
meets SAS
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Mit individuellem Fussbett und angepasster Schuhform  
wird Ihr Wander- und Outdoorschuh zum Mass-Schuh.

Voranmeldung 
erwünscht! Sport Schuh Fitting GmbH · Ennetbürgerstrasse 4 · Tel. 041 620 67 76 · 6374 Buochs

Schluss mit Schmerzen im Wanderschuh!Passt!

Das DV-Programm

 11 bis 12.30 Uhr Preisverleihung Swiss Loppet
 14 Uhr 120. Delegiertenversammlung
 16 bis 18 Uhr Apéro
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Bis 2021 war Alessia 
Bösch Swiss-Ski-Athletin. 
Nach Abschnitten als 
Weltenbummlerin und 
Swiss-Ski-Praktikantin ist 
die 20-Jährige nun wieder 
Skirennfahrerin – und 
Managerin, Servicefrau 
und Trainerin gleich dazu.

Ende, Aus. Es war im Dezember 
2021, als Alessia Bösch die Notbremse zog. 
Sie, die mehrfache Schweizer Junioren-
meisterin und Siegerin von FIS-Rennen 
– plötzlich weg. Der Rücktritt überraschte 
zwar alle. Doch für die damals 18-jähri-
ge Engelbergerin war er der einzige Aus-
weg. «Ich war einfach überfordert», sagt 
Alessia Bösch. Das letzte Jahr am Sport-
gymnasium stand an, die Schwester, mit 
der sie ein enges Verhältnis pflegt, flog 
für ein Austauschjahr nach Amerika 
und war plötzlich weit weg, anhaltende 
Rückenprobleme plagten sie. Schliess-
lich wurde bei ihrem Vater ein sehr selte-
ner Hirntumor diagnostiziert; das Leben 
der Böschs wurde von einem Tag auf den 
anderen auf den Kopf gestellt. «Ich ver-
suchte, dranzubleiben. Aber aus eigener 
Kraft konnte ich mich nur vom Druck des 
Skifahrens entlasten.»

Alles anders

Zweieinhalb Jahre ist es her, seit Ales-
sia Bösch ihre Skikarriere für beendet er-
klärte. Zunächst schien dieser Entscheid 
endgültig. Unmittelbar nach dem Rück-
tritt verschwendete sie keinen Gedanken 
ans Skifahren. «Doch als ich vergangenen 
Sommer in Asien am Backpacken war, 
holte es mich am anderen Ende der Welt, 
bei 30 Grad am Strand, plötzlich wieder 
ein.» Wie sehr ihr das Gefühl auf den 
Rennski fehlte, wollte sie sich damals noch 
nicht eingestehen. «Ich wollte meinem Ent-
scheid treu bleiben.»

Es ist Januar 2024, als Alessia Bösch 
ehrlich zu sich selbst sein muss. In der 
Zwischenzeit war sie heimgekehrt und 
hatte im Oktober 2023 ein Praktikum 
in der Kommunikationsabteilung von 
Swiss-Ski angetreten. «Ich erachtete das 
als perfekte Gelegenheit: Ich hatte die nö-
tige Nähe zum Skisport, um alles aufzu-
arbeiten und damit abzuschliessen. Ich er-
hoffte mir davon, die Akzeptanz zu fin-
den, dass ich nun auf der anderen Seite 
bin.» Zunächst klappte das gut. Doch dann 
wurde sie als Praktikantin an die alpinen 
Junioren-Weltmeisterschaften im Skigebiet 

Portes du Soleil geschickt. Sie kommuni-
zierte die Erfolge ihrer Kolleginnen und 
Kollegen – und realisierte, dass ihre Kar-
riere noch nicht zu Ende ist. Die Titel-
kämpfe brachten ihr diese Gewissheit. Am 
dritten Tag der Junioren-WM telefonierte 
Bösch mit ihrer besten Freundin, der Welt-
cup-Fahrerin Delia Durrer, und vertraute 
sich ihr an. In der Erwartung, zu hören, 
die Gefühle seien bloss eine «Phase», dass 
das wieder vorbeigehe, war es schliesslich 
Delia, die Alessia zum Handeln motivier-
te. «Sie sagte: ‹Ich spüre, wie fest das Feuer 
wieder brennt.› Zwei Wochen später war 
sie bei uns zum Znacht und zwang mich, 
Weng anzurufen.»

Sie wollte  
kein Interview

Weng, mit vollem Namen Werner 
Zurbuchen, ist heute Nachwuchschef 
von Swiss-Ski. Zuvor war er unter ande-
rem Trainer von Alessia Bösch gewesen, 
bis zu deren Rücktritt. «Er kennt mich als 
Athletin, ist immer schonungslos ehrlich, 
und ich vertraue ihm zu 100 Prozent», sagt 
Bösch. «Ich habe mir jegliche Szenarien 
ausgemalt, was beim Telefonat passieren 
könnte. Eines davon war, dass Weng mir 
sagen würde, der Zug sei abgefahren und 
ich hätte keine Chance mehr. Ich wäre 
am Boden zerstört gewesen, hätte es aber 
akzeptiert.»

Dieses Szenario bewahrheitete sich 
nicht. «Weng nahm ab und fragte, ob er 
mir wieder ein Interview geben müsse», 
erinnert sie sich. Nach einem 20-minü-
tigen wirren Monolog – «ich hatte mir 
das ganze Gespräch Wort für Wort auf-
geschrieben, doch dann sprudelte es ein-
fach zusammenhangslos aus mir heraus» – 
war klar, dass Alessia nicht in der Rolle als 
Kommunikations-Praktikantin angerufen 
hatte. Sondern als die Skirennfahrerin, die 
sie einmal war – und die sie wieder wer-
den wollte. Auf die Unterstützung ihres 
ehemaligen Trainers konnte sie von da an 
zählen. «Er sagte mir, ich solle noch ein-
mal eine Nacht darüber schlafen, mir dar-
über klar werden, ob diese Comeback-Ge-
danken wirklich Hände und Füsse haben, 
mit meinen Eltern über alles reden. Und 

Das Feuer  
brennt wieder
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dem NLZ Mitte auf dem Stelvio zu trai-
nieren, im Juli dann mit dem C-Kader 
auf den heimischen Gletschern. Im Au-
gust möchte sie in Neuseeland sowohl den 
Trainingsrückstand weitgehend kompen-
sieren als auch Rennen fahren, um die 
stark angestiegenen FIS-Punkte zu ver-
bessern. «So kann ich mir im Optimal-
fall eine gute Ausgangslage für die kom-
menden Saison schaffen.»

Finanzierung 
als Knackpunkt

Ski fahren ist in ihrer jetzigen Si-
tuation lediglich ein kleines Puzzleteil. 
Alessia Bösch ist gleichzeitig Managerin, 
Servicefrau, Trainerin, Athletin, Sekretä-
rin. So ist sie auch dafür verantwortlich, 
Geld aufzutreiben, um ihren Traum wie-
der leben zu können. Eine normale Saison 

auf FIS-Stufe, schätzt sie, koste etwa 30'000 
bis 40'000 Franken – allfällige Übersee-
Camps ausgenommen. Die Finanzierung, 
sagt sie offen, sei denn auch der Knack-
punkt des Comeback-Projekts. Wenn sie 
mit dem ZSSV trainiert, erhält sie für 
jeden Skitag eine Rechnung. Hinzu kom-
men die Ausrüstung, Serviceprodukte, 
Flüge, Hotelkosten. Kosten, die alleine 
nicht zu stemmen sind.

Alessia Bösch und ihre Familie haben 
ein Crowdfunding lanciert (siehe Box), zu-
sätzlich ist sie auf der Suche nach Spon-
soren. «Das ist mir bisher am schwers-
ten gefallen. Mich selbst zu vermarkten, 
ist unangenehm.» Sie habe über ihren 
Schatten springen müssen – weiss aber, 
wofür sie es tut. «Ich habe eine so gros-
se Freude, wieder auf den Ski zu stehen», 
sagt sie. «Es macht mir nichts aus, die Ski 
zu machen, das Training zu organisieren. 

Teilweise bin ich abends um 11 noch am 
Telefon. Aber es zahlt sich schon dann 
aus, wenn ich am nächsten Tag wieder 
auf den Ski stehe.»

Einfach  
weiterschwimmen

Alessia Bösch hätte es auch einfacher 
haben können, das ist ihr bewusst. Ihren 
Rücktritt bereut sie dennoch nicht. «Ich bin 
zu 100 Prozent überzeugt, dass ich damals 
richtig entschied», erklärt sie. «Ich muss-
te zuerst andere Dinge lösen, wachsen, 
stärker werden. Ich musste die Leere aus-
halten, die nach dem Rücktritt in mein 
Leben trat, musste mir Fragen stellen, wer 
ich neben dem Sport noch bin, welche an-
deren Stärken ich habe.» Das alles habe sie 
weitergebracht. «Ich bin mental viel stär-
ker als mit 18. Und ich nehme vieles nicht 
mehr für selbstverständlich und erachte 
es als Privileg, diesen Weg noch einmal 
gehen zu dürfen.»

Dass diesen Weg Steine und organisa-
torische Hindernisse säumen, nimmt sie an. 
Auch ihr Comeback verfolgt sie unter ihrem 
Lebensmotto: «Just Keep Swimming». Das 
Zitat stammt aus dem Film «Findet Nemo». 
«Dieser Spruch hat mich geprägt, seit mein 
Vater seine Diagnose erhalten hat. Er er-
innert mich daran, nie aufzugeben und das 
Licht am Ende des Tunnels zu sehen», er-
zählt Alessia Bösch. Als Hashtag setzt sie ihn 
unter jeden ihrer Comeback-Posts. «Er passt 
sehr gut zu diesem Prozess. Auch wenn es 
schwierig wird, werde ich mit allem kämp-
fen, was ich habe.»

Zwei Jahre gibt sie sich Zeit. Das 
vordergründige Ziel ist, die Rückkehr in 
ein Swiss-Ski-Kader zu schaffen. «Wenn 
das nach einer Saison klappt, würde das 
vieles erleichtern. Doch zwei Jahre sind 
eher realistisch.» In einem Jahr gibt es die 
erste Standortbestimmung. Alessia Bösch 
hofft, sich dann wieder voll und ganz als 
Skirennfahrerin zu fühlen. «Vorerst aber 
ist das Wichtigste, Freude am Skifahren zu 
haben sowie Selbstvertrauen, das Skigefühl 
und die Technik zurückzuerlangen», erzählt 
sie. «Alles andere wird sich zeigen.»

Text: Ramona Hirt

Auch in ihrer Familie stiess Alessia 
auf kompromisslosen Support. «Die gros-
se Angst, meine Comeback-Pläne zu ver-
künden, stellte sich als sehr unbegründet 
heraus.» Bloss vor einer Reaktion fürch-
tete sie sich noch länger: «Einen Tag vor 
der Verkündigung telefonierte ich mit 
meiner Oma. Wir schauten beide Ski-
rennen. Oma meinte, sie sei schon sehr 
nervös, weil Delia bald dran sei. Und dann 
sagte sie, sie sei einfach nur froh, dass ich 
nicht mehr Ski fahre, sie habe immer eine 
solche Angst.» Keine optimalen Voraus-
setzungen, um tags darauf das Comeback 
anzukündigen. «Heute ist sie schon wie-
der Fan an vorderster Front.»

Alessia Bösch fokussiert sich zuerst 
auf einen guten Kraftaufbau, trainiert 
drei Tage pro Woche auf dem Schnee 
und bringt bis Ende April das Prakti-
kum bei Swiss-Ski regulär zu Ende. Ski-
fahrerisch sieht sie sich nach wie vor als 
Allrounderin, legt den Fokus aber vor-
erst auf die technischen Disziplinen. Ihr 
Plan sieht vor, im Sommer zunächst mit 

falls ich dann immer noch gewillt sei, das 
alles auf mich zu nehmen, am nächsten 
Tag nochmals anrufen.» Alessia Bösch rief 
nochmals an.

Die Angst, es der 
Oma zu sagen

Was folgte, waren unzählige Tele-
fonate, Mails und Gespräche. «Ich war 
nicht Teil eines Kaders, hatte keine Spon-
soren, keinen Skiausrüster – es gab brutal 
viel zu organisieren.» Mit offenen Armen 
wurde sie schliesslich bei Atomic empfan-
gen, und Weng half ihr bei der Organisa-
tion von Trainingsmöglichkeiten. Am 27. 
Februar fuhr sie erstmals wieder in den 
Toren. Sie hat sich dem Zentralschweizer 
Schneesportverband angeschlossen, fürs 
Konditionstraining kann sie die Räum-
lichkeiten der Sportmittelschule Engelberg 
nutzen. «Ich war in vielem überfordert, 
wusste nicht, wie vieles funktioniert. Für 
die Unterstützung, auf die ich zählen darf, 
bin ich unendlich dankbar.»

 
Alessia Bösch 
unterstützen

Wer das Crowdfunding 
von Alessia Bösch unterstützen 
möchte, kann ihr via diesen QR-
Code einen frei wählbaren Be-
trag zukommen lassen. Die Ath-
letin und ihre Familie sind dank-
bar für jede Spende. Auf dass 
dieser Traum von der Skikarriere 
weitergehen kann!

Der erste Fokus gilt dem Kraftaufbau. Bilder: Philipp Schmidli
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SFacetten äusserst bedeutsam. Dass der SAS 
dabei eine Pionierrolle einnahm, ist der 
breiten Bevölkerung aber kaum bekannt, 
er passt aufgrund seiner – insbesondere in 
den Anfangsjahren – akademisch-inter-
nationalen Ausrichtung und Vernetzung 
nicht so richtig in die massenwirksame Er-
zählung der «Skination Schweiz», die Ski-
fahren etwa ab den 1920ern als einen «ty-
pisch schweizerischen» Volkssport propa-
gierte: SSV, Staat und Tourismusbranche 
unternahmen riesige Anstrengungen, die 
aufgrund der beiden Weltkriege fehlen-
den internationalen (und reichen) Ski-
gäste mit einheimischen Touristen zu 
kompensieren.

Der SAS wurde am 26. November 
1924 durch die drei Berner Akademiker 
Walter Amstutz, Hermann Gurtner und 
Willy Richardet gegründet und verschrieb 
sich gemäss den ersten Statuten hauptsäch-
lich den alpinen Disziplinen Abfahrt und 
Slalom, aber nicht den nordischen Diszi-
plinen Langlauf und Skisprung. Die Grün-
dung des Vereines fiel nicht zufälligerweise 
in die späte Pionierzeit des Skisports, als die 
Vertreter des Ski Alpin und des Ski Nor-
disch erbittert darum stritten, welche Be-
tätigungsart die «richtige» und «sportlich 
wertvolle» sei. Die «Nordischen» erhoben 
auch polemische Vorwürfe, beispiels-
weise dass die «Alpinen» kopflose Drauf-
gänger auf der Suche nach Geschwindig-
keitsräuschen und «billigen Rekorden» 
seien, die sich mit der Bahn auf einen 
Berg kutschieren lassen, um dann einfach 
nur herunterzufahren. Zudem brauchten 
die alpinen Disziplinen im Vergleich zu 
Langlauf und Skisprung weniger Athle-
tik und Technik: «Was ist ein Slalomlauf, 
der ein paar Sekunden dauert, gegen einen 
50-km-Lauf?», schrieb der Militärsportler 
und Sportjournalist Fritz Erb 1928.

SAS-Mitgründer Amstutz entgegnete 
Erb in einer Replik: «Braucht etwa der Ab-
fahrtslauf nicht mehr geistige Beweglich-
keit und plötzliche Entschlussfähigkeit 
als der Langlauf? Hat die Erziehung zum 
raschen Handeln nicht ebensoviel Wert, 
wie im gehetzten Tempo bergauf zu ren-
nen (...)?» Zwar beinhalten Langläufe auch 
Abfahrten, aus Sicht der alpinen Skisport-
ler konnte die Abfahrtstechnik aber nur 

in einer «reinen Abfahrt» ohne jeglichen 
Aufstieg gezielt trainiert werden. Trotz viel 
Polemik und hitzigen Diskussionen ging es 
im Skistreit schlussendlich ganz banal um 
unterschiedliche Präferenzen: Skifahren 
oder Skilaufen? Für den SAS fasste dies 
Clubmitglied Oskar Hug 1928 kompakt zu-
sammen: «Nicht das artige Skipromenieren 
ist unser Ziel, nein, nur der rassige Lauf und 
der gestandene Sprung. Nicht den halb ge-
nossenen Skibummel wollen wir, nein, nur 
die vollausgekostete Skifahrt. Auf 's Ganze 
gehen wir und ganz hingeben wollen wir 
uns unserer Sache.» 

Nebst der Debatte um den «richtigen» 
Skisport kam hinzu, dass in den nationalen 
Skiverbänden und insbesondere in der Fé-
dération Internationale de Ski (FIS) die Ver-
fechter der nordischen Disziplinen domi-
nierten und sich gegen eine Anerkennung 
des Ski Alpin an offiziellen Wettkämpfen 
wehrten. Die Abfahrer wollten deshalb 
beweisen, dass Abfahrt und Slalom eigene 
Disziplinen sind, die eine entsprechende 
Technik und gezieltes Training voraus-
setzen. Um das Vorhaben zu unterstreichen 
und noch mehr Gleichgesinnte anzuziehen, 
gründete der britische Skipapst Arnold 
Lunn anfangs 1924 den Kandahar Ski 
Club (KSC). Dies motivierte Walter Ams-
tutz und seine Mitstreiter gegen Jahresende 
zur Gründung des SAS, um das gleiche Ziel 
zu verfolgen. Lunn und Amstutz organi-
sierten ab Januar 1925 das Anglo-Swiss-
Rennen, in dem englische und schweizeri-
sche Studenten gegeneinander antraten. Die 
beiden Skiclubs veranstalteten in der Folge 
eine Reihe alpiner Skirennen (darunter die 
Schweizerischen und internationalen Ski-
Hochschulmeisterschaften) und luden die 
internationale Ski-Community ein, um 

«Alles fahrt Ski» ist nicht nur die 
Zeile eines bekannten Schlagers des Sän-
gers Vico Torriani, sondern beschreibt 
auch ein Schweizer Lebensgefühl aus 
den 1960er-Jahren, das bis in die Gegen-
wart nachwirkt. Die «Skination Schweiz» 
ist ein nationaler Mythos, der von der 
Tourismusbranche, von der Politik sowie 
von den Medien unbeirrt beschwört wird 
und eine Meistererzählung über etwas 

Der Schweizerische Akademische 
Skiclub (SAS) und seine Publikation «Der 
Schneehase» sind ein integraler Teil der 
Skination Schweiz. Als Förderer von Spit-
zen- und Breitensport sowie mit dem urei-
genen SAS-Geist trägt der Club dazu bei, 
dass der Skisport hierzulande lebendig 
und erfolgreich bleibt. 

diese vom sportlichen Wert von Abfahrt 
und Slalom zu überzeugen. Auf der ins-
titutionellen Ebene lobbyierten KSC und 
SAS bei der FIS für die Anerkennung der 
alpinen Disziplinen. Bis die grossen Be-
mühungen schlussendlich fruchteten, 
dauerte es bis ins Jahr 1930, als der FIS-
Kongress Abfahrt und Slalom als offiziel-
le Wettbewerbsdisziplinen aufnahm.

«Der Schneehase»: 
Spiegelbild des SAS-Geistes

Das Ziel der Popularisierung der al-
pinen Disziplinen verfolgten die SAS-Pio-
niere nicht nur durch das Veranstalten 
von Rennen, sondern auch mittels eines 
Publikationsorgans: Seit 1927 erscheint 
«Der Schneehase» in unregelmässigen 

angeblich genuin Schweizerisches ver-
breitet, obwohl es gemäss einer Studie des 
Bundes regelmässig «nur» 35 % der im 
Land wohnhaften Bevölkerung tun: Ski-
fahren als Selbstverständlichkeit für Herr 
und Frau Schweizer.

Die «Skination Schweiz» lebt trotz-
dem weiter, weil sie zugleich eine nationale 
Erinnerungskultur darstellt, in der schnee-
bedeckte Berge, Skilager und Skirennen am 
Fernsehen oder die grossen Siege Schwei-
zerischer Skistars wie an den «Goldenen 
Tagen von Sapporo» als Kollektivereignisse 
vorkommen – oft untermalt mit Vico Tor-
rianis Gassenhauer – und zur Sozialisie-
rung gegenwärtiger Skisportlerinnen und 
Skisportler in der Schweiz beitrug. Ty-
pisch an nationalen Meistererzählungen 
ist, dass sie immer Teile der nicht ins na-
tionale Konzept passenden Geschichte aus-
blenden und internationale Einflüsse nur 
verschwommen erscheinen. In Bezug auf 
die Geschichte des Skisports in der Schweiz 
sind das die norwegischen und britischen 
Geburtshelfer, die an der Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert in den Schweizer Ber-
gen wirkten und auch für die Gründung des 
Schweizerischen Akademischen Skiclubs 
entscheidend waren. 

Die Gründung des SAS im 
Kontext der Skigeschichte

Die Einführung des Skisports in der 
Schweiz ist demnach auf ausländische Ein-
flüsse zurückzuführen und ist das Produkt 
einer global vernetzten Schweiz. Ob man 
nun den Skisport in der Schweiz durch 
die nationale oder die internationale Bril-
le sieht: Für die Sportgeschichte der Schweiz 
ist der Skisport mit seinen sportlichen, so-
zialen, wirtschaftlichen und kulturellen 

Ein integraler Teil  
der Skination Schweiz

SASler der ersten Stunde im Jahr 1925.

Szenen einer Preisverteilung im Stübli des «Palace» in St. Moritz.

Das Schweizer Abfahrtsteam an der Universiade 1978, u.a. mit dem späteren 
Swiss-Ski-Vizepräsidenten Jean-Philippe Rochat (Zweiter von rechts).

Plakat aus den Vierzigerjahren.  
Bild: BASPO
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Abständen und deckt das Skigeschehen ab 
dem Jahre 1924 ab. Er war das erste nicht 
englischsprachige Fachorgan (das British 
Ski Year Book war ein Vorbild), das sich 
den alpinen Disziplinen zuwandte. Nach 
der Anerkennung des Ski Alpin mauserte 
sich «Der Schneehase» zu einem Forum für 
Fragen und Analysen des internationalen 
Skisports, wobei regelmässig gewichtige 
Stimmen zu Wort kommen. Bis heute 
vereint die Publikation dreisprachige Ein-
blicke in Skigeschichte, Clubleben und Zu-
kunft des Skisports und ist deshalb eine 
wertvolle Quelle, um die Entwicklung des 
Skisports in den letzten 100 Jahren nach-
zeichnen zu können.

Der Name Schneehase geht auf die 
Idee zurück, dass die SAS-Mitglieder als 
Hasen dem Club beitreten und bei guter 
Integration und fahrerischem Können 
durch den Vorstand zu Schneehasen er-
hoben werden. Bis heute müssen sich 
potenzielle Neumitglieder während einer 
ein- bis zweijährigen Kandidaturphase für 
die Aufnahme in den SAS beweisen. Für 
eine Mitgliedschaft kommen grundsätz-
lich nur Personen in Frage, die an einer 
Hochschule immatrikuliert sind. Vorbild 
für diese exklusive Art von Verein waren 
die britischen Gentlemen’s Clubs, in denen 
sich akademisch gebildete Militärs, Unter-
nehmer, Politiker sowie Adlige tummelten 
und mit denen die SAS-Pioniere in Mür-
ren zwischen Skirennen und Grand Hotel 
in Kontakt kamen.

Im SAS zeigte sich dieser Elitis-
mus während der Pionierzeit äusser-
lich in der Kleidung – Mann pflegte mit 
Krawatte Ski zu fahren – und im Selbst-
bild bis etwa in die 1960er-Jahre in aka-
demischem Führungsanspruch und 
Avantgardebewusstsein, das im Schnee-
hasen nach aussen getragen wurde. So 
schrieb SAS-Mitgründer Walter Ams-
tutz 1934: «Akademiker sind von Haus 
aus dazu bestimmt, gewisse Führerrollen 
zu übernehmen [...]. Nichts ist unmög-
lich, wenn man lange genug hinter einer 
guten Sache steht.» Der SAS sei ein Club 
der Elite, «weil wir eine Bruderschaft von 
Gleichgesinnten sind, von solchen, die da 
trachten, im Sport wie im Beruf, ihr Bestes 
herzugeben.» Oskar Hug meinte 1965: «In 
den letzten Jahren scheint der SAS ganz 

der neuesten Tendenz verfallen zu sein, hat 
also genau das getan, was alle anderen tun. 
Ist das wohl der Grund, weshalb er jeden 
direkten Einfluss in diesem Sport verlor? 
Wozu aber sind wir Akademiker? Haben 
wir nicht jene Tendenzen zu erkennen und 
zu verbreiten, die entwicklungsfördernd 
sind?» Bei der Lektüre des Schneehasen 
fällt aber auch auf, dass dem Elitismus 
zumindest rhetorisch auf gut schweize-
rische Art republikanische Schranken 
gesetzt wurden. So schrieb Walter Ams-
tutz 1929: «Wenn man uns ja anfänglich 
als echte Bummelanten angesehen haben 
mag, so lag uns jedenfalls nie etwas fer-
ner als Eigenbrötelei – unser Club war 
nie von akademischer Absonderung be-
engt.» Und in einem Beitrag aus dem Jahre 
1974 zum Thema «SAS quo vadis?» steht 
bezüglich der Mitgliederstruktur, dass 
«blossem snob appeal» entschlossen ent-
gegenzuwirken sei.

Männerbastion SAS?

Bis ins Jahr 2000 war eine Mitglied-
schaft nur männlichen Studenten vor-
behalten, danach öffnete sich der SAS 
auch für Frauen. Zwar durften Studentin-
nen schon davor mit einer SAS-Lizenz Ren-
nen bestreiten und bereits seit 1946 gab es 
erste Anläufe für die Zulassung von Frau-
en, doch scheiterten diese regelmässig, weil 
die Gegner bei einer Öffnung den «SAS-
Geist» in Gefahr sahen: «Man sei beim 
SAS nicht einfach dabei wie bei einem an-
deren Club. Nicht einmal Söhne von SAS-
lern würden automatisch SASler. [...] Im 
SAS zähle nicht das Materielle, nicht die 
Herkunft, sondern der Wille, zum Wohle 
anderer da zu sein, mit anderen Worten 
die Kameradschaft. Entscheidend sei die 
Bereitschaft, gegen jegliche Mittelmässig-
keit anzukämpfen.» In der Argumentation 
fällt auf, dass Kameradschaft und Spitzen-
leistung implizit männlich konnotiert wer-
den – eine soziale Konstruktion, die ge-
rade den Sport bis heute stark prägt. Die 
Vorstellung von «harten, männlichen» und 
«weichen, weiblichen» Sportarten ist aus 
der skihistorischen Perspektive aber eher 
aussergewöhnlich, denn Frauen wurden zu-
mindest in den alpinen Skidisziplinen ver-
gleichsweise früh akzeptiert.

Warum sahen viele SAS-ler wie Oskar 
Hug 1944 auch noch 56 Jahre später «das 
grosse Spiel des erwachsenen, reifen Man-
nes» in Gefahr, notabene knapp 30 Jahre 
nach Annahme des Frauenstimmrechts 
und circa 20 Jahre nach Einführung des 
Gleichstellungsartikels in der Bundes-
verfassung? Die sozial- und kulturwissen-
schaftliche Forschung hat in diesem Zu-
sammenhang den Begriff «Männerbund» 
geprägt und versteht darunter formelle und 
informelle Männergruppierungen, die eine 
eindeutige Grenze gegen aussen – in diesem 
Falle Frauen – ziehen und gleichzeitig im 
Innern «männliche» Verhaltensmuster in-
szenieren. Viele SAS-ler hatten wohl Angst 
vor dem Verlust eines für sie gewohnten 
und einzigartigen Raums – insbesondere 
die Generation, die in einer Zeit soziali-
siert wurde, in der Geschlechterrollen noch 
kaum hinterfragt und als «natürlich» an-
gesehen wurden. Wie erwähnt, gab es 
innerhalb des SAS aber auch schon früh 
Männer, die sich gegen die Dynamik des 
Männerbunds sträubten. Der SAS war lange 
eine Männerbastion – aber immer eine re-
lativ löchrige.

Der SAS-Geist heute

Das Bewusstsein als (männliche) Elite 
und Avantgarde des Skisports war vor allem 
in den ersten 50 Jahren des SAS präsent, bis 
zu diesem Zeitpunkt war der Club von Ski-
sportlern geprägt, die in der Ära zwischen 
Clubgründung und unmittelbarer Zeit vor 
dem Zweiten Weltkrieg sozialisiert wurden. 
Nach dem Krieg entwickelte sich der Ski-
sport in der Schweiz zu einem Volks- und 
Massensport, auch die Mitgliederzahlen 
des SAS stiegen bis in die frühen 1980er-
Jahre auf knapp 1000, heute sind es etwa 
1200. Durch den immer grösseren Anteil 
von Mitgliedern aus jüngeren Generationen 
verschwand das Avantgardebewusstsein aus 
der Pionierzeit schleichend. Der SAS sieht 
sich aber weiterhin als Elitenverein, wie 
Martin Hodler, ehemaliger Schriftleiter des 
Schneehasen, 2019 bemerkte: «Der Club ist 
elitär geblieben, nicht im materiellen oder 
herkunftsbedingten Sinne, sondern im Be-
streben, alles, was seine Mitglieder tun [...] 
an hohen, um nicht zu sagen an höchsten 
Ansprüchen zu messen. Sei es das Meistern 

der sportlichen Herausforderungen, sei es 
die Pflege der Kameradschaft innerhalb des 
Clubs oder die engagierte Auseinander-
setzung mit dem Skisport.»

Der SAS steht bis heute für das Ur-
sprungscredo «Ski und Spitzenleistung», 
also die Idee, dass alle SAS-ler nach 
Spitzenleistungen im Skisport streben und 
damit gleichzeitig einen Impact in ande-
ren gesellschaftlichen Bereichen schaf-
fen sollen. Deshalb bleiben auch die Auf-
nahmekriterien vergleichsweise streng. Um 
regelmässig sportliche Spitzenleistungen 
zu erreichen, war ab den 1970er-Jahren 
aber eine gewisse Professionalisierung 
vonnöten, weshalb der SAS eine ständige 
«Technische Kommission» ins Leben rief. 
Der Club musste sich den internationalen 
Entwicklungen anpassen: Skisport wurde 
immer mehr als Haupterwerb gesehen und 
die Anzahl Rennen stieg, weshalb auch die 
Investitionen in Material und Training 
grösser wurden. Bis heute organisiert der 
SAS als Teilverband von Swiss-Ski unter 
anderem die Schweizer Hochschulmeister-
schaften im nordischen und alpinen Ski-
sport und ist für Selektion, Training und 
Führung der studentischen Nationalteams 
zuständig. Zudem wird eine Alpinismus-
Gruppe unterhalten. Nichtsdestotrotz för-
dert der Club mittlerweile auch gezielt den 
Breitensport (Schnupperweekends und 
Fun-Rennen ohne Lizenz) und versucht die 
Balance zwischen gesellschaftlich-ehren-
amtlichen und sportlich-professionellem 
Anspruch zu halten. 

Der SAS zelebriert also bis in die 
Gegenwart seine Geschichte und seinen 
eigentümlichen SAS-Geist, dies geschah 
aber nie aus Eigennutz. Der Club und 
seine Mitglieder waren seit der Vereins-
gründung integraler Teil des Schweizer 
«Gesamtsystems Ski» - in den Anfängen 
als Impulsgeber für Innovationen wie Ab-
fahrt und Slalom, danach als zuverlässiger 
und ambitionierter Förderer der Skijugend. 
Die unerschöpfliche Tatkraft der Schnee-
hasen - weiblich und männlich - wird die 
Skigeschichte wohl auch in den nächsten 
hundert Jahren entscheidend prägen.

Text: Simon Engel, Michael Jucker 

und Nils Widmer

Swiss Sports History

Der vorliegende Text ist einer von rund 50 
Beiträgen in der 41. Ausgabe des Buchs «Der 
Schneehase», das im Februar erschienen ist. 
Die Publikation des Schweizerischen Akade-
mischen Skiclubs (SAS) kann zum Preis von 
59 Franken per E-Mail an schneehase@sas-
ski.ch bestellt werden.

Die Autoren Simon Engel, Michael Jucker 
und Nils Widmer arbeiten für die digitale Platt-
form Swiss Sports History (sportshistory.ch), die 
den Zugang zur helvetischen Sportgeschichte 
erleichtern will und sich dafür einsetzt, dass 
das kulturelle Erbe des Schweizer Sports er-
halten bleibt.

Nach dem Umzug von Swiss-Ski von 
Muri nach Worblaufen im vergangenen Jahr 
ist Swiss Sports History unter der Projektleitung 
von Widmer und Jucker derzeit damit beauf-
tragt, das Verbandsarchiv neu zu ordnen und 
zu katalogisieren. Es umfasst beispielsweise 
Jahrbücher, Verbandsmagazine, Jahresberichte 
und Literatur mit Skisport-Bezug.

Swiss-Ski-Präsident Urs Lehmann, Schriftleiter Ivan Wagner und 
Michael Huber, Präsident des Kitzbüheler Ski Clubs, an der Schneehasen-
Vernissage am 7. Februar 2024. Bild: Melanie Schweizer

Neuerscheinung: «Der Schneehase», Ausgabe 41. Bild: Melanie Schweizer
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Was bedeutet dir dein 
Sport? Was treibt dich an?
Killian Peier: Sport ist für mich eine 
Lebensschule. Man lernt immer etwas 
Neues, man tauscht mit Menschen 
aus verschiedenen Kulturen Ideen 
und Ansichten aus, all das mit dem 
einen Ziel: sich am Schluss seinen 
Weg an die Weltspitze zu bahnen.

Welche Herausforde-
rungen siehst du aufgrund 
des Klimawandels für den 
Schneesport in der Zukunft?
Die Erwartungen an eine gute Schnee-
qualität werden immer grösser. Umso 
wichtiger ist es, unsere Ressourcen 
optimal zu planen, um sie möglichst 
effizient nutzen zu können.

Was ist dein persönlicher 
Beitrag an einen nachhal-
tigeren Schneesport für 
zukünftige Generationen?
Zum Sport gehören Reisen, ob für Trai-
nings oder Wettkämpfe, dazu. Sie 
machen einen grossen Teil unseres 
Energieverbrauchs aus. Deswegen 
versuche ich immer, als Team und 
mit möglichst wenigen Fahrzeugen 
unterwegs zu sein. Und ich nutze 
dafür auch gerne mein Elektro-
auto. Dadurch reduzieren wir den 
Energieverbrauch unseres Teams.

Was wünschst du dir 
von den verschiedenen 
Akteuren im Schneesport, 
um noch lange Winter-
sport betreiben zu können?
Zu oft ist leider Geld der Antrieb 
für Entscheide. Es wird zu wenig 
die nachhaltigere Lösung gewählt, 
auch deshalb, weil diese halt meist 
mehr kostet. Mein Wunsch wäre, 
dass die grossen Akteure im Feld – 
diejenigen, die das Ganze möglich 
machen und über die entsprechenden 
finanziellen Möglichkeiten verfügen 
– mithelfen, für alle finanzierbare 
nachhaltige Lösungen zu finden.

Wo siehst du die grössten 
Hebel für nachhalti-
geren Schneesport?
Wenn jede und jeder Einzelne von uns 
sich bemüht, möglichst viel erneuer-
bare Energie zu nutzen, dann bin ich 
überzeugt, dass wir einen sauberen und 
nachhaltigeren Sport betreiben können. 
Wir können erneuerbare Energie 
beispielsweise für die Pistenpräparation 
verwenden sowie Schneedepots 
anlegen und im Folgejahr nutzen.
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«Zu oft ist leider  
Geld der Antrieb  
für Entscheide»

Killian Peier und 
Snowstainability
Killian Peier ist seit rund zehn Jahren im Skisprung-Weltcup aktiv. 

Die bisherigen Highlights in der Karriere des 29-jährigen Romands: 
WM-Bronze 2019 von der Grossschanze in Innsbruck sowie – noch im 
gleichen Jahr – der 2. Platz an einem Weltcup-Springen in Nischni Tagil. 
Killian Peier ist wie Lea Meier, Daniel Yule und Ryan Regez Botschaf-
ter von Snowstainability. Der Verein wurde im Mai 2022 von Swiss-Ski 
und der Nachhaltigkeitspartnerin BKW gegründet. Er setzt sich für 
einen ökologisch, ökonomisch und sozial nachhaltigeren Schneesport 
ein, indem er entsprechende Projekte fördert. Akteurinnen und Ak-
teure der gesamten Schweizer Schneesport-Community können Unter-
stützung für ein Nachhaltigkeitsprojekt beantragen. Interessierten Fir-
men und Privatpersonen bietet Snowstainability die Möglichkeit, den 
nachhaltigen Schneesport direkt zu unterstützen – in Form einer Partner-
schaft, Gönnerschaft oder Spende. 

www.snowstainability.ch

Killian Peier ist einer von vier Botschaftern von Snowstainability,  
die «Snowactive» in einer Interview-Serie vorstellt.

Bild: Keystone
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Ein Nationalteam 
Tessiner Prägung

Die Disziplin Moguls haben in der 
Schweiz vor allem Athletinnen und Ath-
leten aus dem Tessin geprägt. Deborah 
Scanzio machte den Anfang, danach 
folgten Marco Tadé und Nicole Gaspari-
ni – und in jüngster Zeit auch Enea Buzzi. 
Sie alle haben auf internationaler Ebene 
Grosses vollbracht. Einige Beispiele: Die 
einstige WM-Dritte Deborah Scanzio (37) 
aus – wen wundert es? – der Leventina 
stand viermal auf dem Weltcup-Podium, 
einmal sogar als Siegerin; zwischen 2006 
und 2018 nahm sie viermal an Olympi-
schen Spielen teil, zuerst dreimal für Ita-
lien, dann für die Schweiz. Marco Tadé 
errang 2017 eine historische WM-Bronze-
medaille, stand im Weltcup dreimal auf 
dem Podium und gehörte 2022 zum Olym-
pia-Team. Nicole Gasparini sicherte sich 
2016 den Europacup-Gesamtsieg, Enea 
Buzzi gewann an den Junioren-Welt-
meisterschaften 2022 Silber.

Die Erfolge der Tessinerinnen und 
Tessiner in der Disziplin Moguls, der un-
ermüdliche Unternehmergeist und Einsatz 
von TiSki sowie das Entgegenkommen der 
Seilbahn- und Skiliftbetreiberin Valbianca 
SA haben mit Sicherheit wesentlich dazu 
beigetragen, dass Airolo als idealer Stand-
ort für den Bau eines neuen nationalen 
Trainingszentrums eingestuft wurde.

Der Weg hin zur Errichtung des Free-
style-Zentrums nahm seinen Anfang im 
Jahr 2012, als der Bund Mittel für loka-
le Sportanlagen bewilligte, zu denen auch 
Wintersportanlagen zählten. Ein Jahr 
später hatte Swiss-Ski die Vision eines an-
erkannten Trainingszentrums in Airolo 
entwickelt, wo die Moguls- und Aerials-
Teams trainieren könnten.

In den darauffolgenden Jahren sorgte 
TiSki als Projektträger für die Durchführung 
der nötigen Abklärungen und Vorarbeiten, 
ehe im Sommer 2023 die Bauarbeiten an den 
betreffenden Hängen aufgenommen werden 

In der italienischen Schweiz hat Free-
style eine lange und weitreichende Tradi-
tion. Vor allem die Leventina ist mit dem 
Skigebiet Airolo und dem etwas kleineren 
Gebiet Prato Leventina seit über 20 Jah-
ren ein geeigneter Trainings- und Wett-
kampfort für die Disziplinen Moguls und 
Aerials. Seit dem Jahr 2000 haben in Ai-
rolo zahlreiche internationale Freestyle-
Events stattgefunden, sodass sich der Be-
zirk Leventina im erweiterten Sinn zur 
Heimat des Schweizer Nationalteams ent-
wickelt hat, vor allem dank der prägenden 
(um nicht zu sagen ausschliesslichen) Be-
setzung der Disziplin Moguls durch Tessi-
nerinnen und Tessiner. Es ergab sich somit 
beinahe von selbst, dass in Airolo das neue 
nationale Trainingszentrum für die Sport-
arten Moguls und Aerials errichtet wurde 
– eine Vision, die im vergangenen Winter 
Wirklichkeit wurde.

Im Jahr 2004 gelang es dem Regional-
verband TiSki (Federazione di Sci della 
Svizzera italiana), unter dem Namen Ti-
cino Freestyle eine Grossveranstaltung 
nach Airolo zu bringen: den Moguls-
Weltcup. 2007 fanden die Junioren-Welt-
meisterschaften in fünf verschiedenen 
Disziplinen statt: Moguls, Dual Moguls, 
Aerials, Skicross und Halfpipe. Seit 2010 
finden in Airolo und/oder Prato Leventi-
na Jahr für Jahr Europacup-Events statt. 
Im Jahr 2018 wurde ein neuer Versuch 
gestartet, einen Weltcup in der Diszi-
plin Dual Moguls in der Leventina aus-
zutragen; er wurde jedoch von den äus-
serst schlechten Wetterbedingungen am 
Veranstaltungstag überschattet. Auch 
2023 wurde Ticino Freestyle vom Pech 
verfolgt: Die zweite Auflage der Junioren-
Weltmeisterschaften in den Diszipli-
nen Moguls und Aerials musste wegen 
Schneemangels abgesagt werden.

Der Bezirk am Fuss des Gotthard-
massivs verfügt über die Pisten und Infra-
struktureinrichtungen, um jährlich grosse 
internationale Events auszurichten. Nach 
und nach hat sich das auch im Ausland 
herumgesprochen; die Leventina wurde 
nicht zuletzt dank ihrer Lage im Herzen 
der Alpen zu einer fixen und geschätzten 
Etappe im FIS-Kalender.

Die Leventina ist die Hochburg der Disziplinen 
Moguls und Aerials – vor allem dank eines Top-
Trainingszentrums auf der Gotthard-Südseite.

konnten. In einer ersten Phase wurde eine 
neue Buckelpiste aus dem Boden gestampft, 
zudem wurde der Aerials-Bereich erweitert. 
Die neuen Infrastruktureinrichtungen ent-
sprechen den für wichtige internationale 
Events massgeblichen FIS-Auflagen. Damit 
sind nicht nur der Weltcup, sondern auch all-
fällige Weltmeisterschaften oder sogar Olym-
pische Winterspiele gemeint. Ab der Saison 
2024/25 wird zudem eine Beschneiungsan-
lage betrieben, die eine Nutzung der Anlagen 
ab Winterbeginn ermöglichen wird. Somit 
verfügen die Teams von Swiss-Ski und TiSki 
über optimale Trainingsbedingungen und 
eine Infrastruktur, die den Vergleich mit 
professionellen Anlagen im Ausland nicht 
scheuen muss.

Moguls-Anlage eingeweiht

Am 4. und 5. März 2024 wurden 
in Airolo die Europacup-Wettkämpfe in 
den Disziplinen Moguls und Dual Mo-
guls ausgetragen. Für den Schweizer und 
den Tessiner Skisport hätten diese aller-
ersten Moguls-Events auf der neuen Anlage 
des Freestyle-Zentrums nicht besser lau-
fen können. Der einheimische Champion 
Marco Tadé (28) errang den Sieg und krön-
te damit einen ohnehin schon glorreichen 
Tag. Neben Tadé, übrigens Mitglied des 
Sci Club Airolo, traten auch seine Team-
kollegen Martino Conedera (Rang 6), Paolo 
Pascarella (Rang 7), Enea Buzzi (Rang 16) 
und Jöel Gianella an, zudem Emilie Fores-
ti (Rang 10) sowie die Nachwuchsathleten 
Fedro Bognuda, Tazio Buzzi und Marco 
Albertalli. Die letztgenannten drei Ath-
leten gaben ihr Debüt auf internationaler 
Ebene. Am zweiten Veranstaltungstag si-
cherte sich Marco Tadé den 2. Platz und 
hätte damit um ein Haar seinen Erfolg vom 
Vortag wiederholt. Die übrigen Tessinerin-
nen und Tessiner konnten sich in der Repri-
se nicht unter den Top 16 platzieren.

Das nationale Trainingszentrum 
steht, die Freude und die Vorfreude sind 
gross. Auch in Zukunft wird in Airolo 
Freestyle-Sport auf Höchstniveau zu be-
wundern sein.

Text: Nicolò Manna

Freestyle-
Hotspot 
Airolo
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Die neue Buckelpiste. Bild: Anya Censi
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2018 nahm ich dann die Gelegenheit 
wahr, die Leitung der über die Jahre ge-
wachsenen Kommunikationsabteilung zu 
übernehmen. Die sozialen Medien waren 
längst ein grosses Thema, wir unter-
stützten die Athletinnen und Athleten 
beim Aufbau ihrer Kanäle und kreierten 
auch verbandseigene Kanäle. Während 
wegen der Sparprogramme der Medien-
häuser immer weniger Journalistinnen 
und Journalisten an die Wettkämpfe 
kamen, produzierte Swiss-Ski immer mehr 
eigene Inhalte.

Nachdem meine Vorgängerin Erika 
Herzig den Swiss-Ski-Newsroom ein-
geführt hatte, erhielten eigene Video-
formate immer mehr Gewicht. Heute ist 
unsere Abteilung ein kleines Medien-
haus, das auch jede Menge Content für 
die Verbandspartner herstellt und sich für 
Swiss-Ski zu einem kommerziellen Fak-
tor entwickelt hat. Zur Kommunikations-
abteilung gehören mittlerweile sieben 
Festangestellte, während der Saison 
sind zudem jeweils zwei Praktikums-
stellen besetzt.

Nach 16 Jahren bei Swiss-Ski werde 
ich nun weiterziehen, voller Dankbar-
keit und mit vielen Erinnerungen, etwa 
an hochspannende Spezialoperationen 
wie die Kandidatur unseres Präsiden-
ten Urs Lehmann für das FIS-Präsi-
dium oder die erfolgreiche Last-Minute- 
Bewerbung für die Biathlon-WM 2025 in 
Lenzerheide.

Ich weiss noch, wie Diana Fäh und 
ich im Herbst 2008 nach Sölden kamen. 
Wir hatten beide noch nie ein Skirennen 
live vor Ort gesehen und bekamen da und 
dort zu hören, wir hätten einen schweren 
Stand und seien wohl bald wieder weg. Im 
Männerrennen gab es dann einen Doppel-
erfolg, Daniel Albrecht gewann vor Didier 
Cuche. Irgendwie ging es. Aber dass es so 
lange weitergehen würde – das hätte da-
mals auch ich nicht gedacht.

Pressechef arbeitete. Bis zur Euro 2008 in 
der Schweiz und Österreich war ich Teil 
des Kommunikationsteams des Schweize-
rischen Fussballverbandes.

Als ich bei Swiss-Ski anfing, war Dario 
Cologna ein dreifacher U23-Weltmeister, 
von dem man sich einiges versprach. Und 
Simon Ammann ein zweifacher Olympia-
sieger, der es nach Krisenjahren zurück an 
die Weltspitze geschafft hatte. Dario und 
Simon sollten meine ersten zehn Jahre bei 
Swiss-Ski prägen. Dario von Meilenstein 
zu Meilenstein zu begleiten, mich um seine 
Medien- und PR-Arbeit zu kümmern und 
ihn in dieser Hinsicht auch zu coachen, 
quasi mit ihm zu wachsen – das waren tolle 
Erfahrungen.

Das gilt auch für Simon. Aus der 
Zeit mit ihm haben sich zwei Extreme am 
stärksten eingebrannt: Die Saison 2009/10, 
als er zwei weitere Olympiasiege errang 
und sozusagen alles gewann. Und am an-
deren Ende der Skala die bangen Stunden 
nach seinem bösen Sturz am Dreikönigs-
tag 2015 in Bischofshofen, als ich unten 
im Auslauf stand, sofort zu ihm rannte, 
mit ihm ins Spital fuhr und an seiner Seite 
blieb. Ein Tiefpunkt mit Dario waren die 
Weltmeisterschaften 2011 in Oslo, als das 
Serviceteam alles, aber wirklich alles gab 
und versuchte – und einfach keine Lösung 
fand für die Materialprobleme. Auch so 
etwas ging mir nahe.

So lange und so eng mit den bei-
den erfolgreichsten Schweizer Winter-
olympioniken zusammenzuarbeiten, war 
ein grosses Privileg. In dieser Zeit bestand 
mein Job zur Hauptsache aus Medien-
betreuung – das Interesse an diesen bei-
den Ausnahmefiguren war enorm.

Vom Kommunikationsduo 
zum kleinen Medienhaus

Ich staune selber, wenn ich daran 
denke, wie viel sich seit meinen Anfängen 
bei Swiss-Ski im August 2008 verändert 
hat. Der Umsatz war damals dreimal klei-
ner als heute. Die sozialen Medien steck-
ten erst in den Kinderschuhen, dafür wur-
den im Verbandssitz noch täglich stapel-
weise Zeitungsartikel ausgedruckt. Die 
Kommunikationsabteilung bestand aus 
meiner damaligen Chefin Diana Fäh, 
die Ski Alpin abdeckte, aus mir als Ski-
Nordisch-Verantwortlichem sowie aus 
einer Praktikantin, die uns während der 
Saison unterstützte.

Mein Bezug zum nordischen Ski-
sport beschränkte sich bis dahin auf eine 
Saison Langlauf-JO auf dem Hasliberg. 
Ich kam vom Fussball, als Torhüter spiel-
te ich in der U21 von YB und stand für 
einige Spiele im Kader der ersten Mann-
schaft des FC Thun, für den ich später als 

Christian Stahl, 43, stiess 2008 als Kommunikationsverantwort-
licher Ski Nordisch zu Swiss-Ski. Seit 2018 ist der Berner Oberländer 
Leiter Kommunikation. Nun wechselt er in gleicher Funktion zur Eis-
hockey-WM 2026 in Zürich und Freiburg. Seine Nachfolge wird Philipp 
Bärtsch, der Chefredaktor des «Snowactive», antreten. Christian Stahl 
bleibt Swiss-Ski in der Kommunikationsarbeit für das Olympiaprojekt 
Switzerland 2038 erhalten.

Christian StahL
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